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Anmerkung des 
Herausgebers 


Dem aufmerksamen Leser fallen möglicherweise kleine 
Unstimmigkeiten bei den Figuren dieser Stories auf. Ihre 
Sprechweise, ihre Darstellung bestimmter Ereignisse und 
ihre Ansichten, wer in der Stadt mehr oder weniger zu 
sagen hat, variieren von Zeit zu Zeit. 


DAS SIND JEDOCH KEINE UNSTIMMIGKETTIEN! 


Der Leser sollte diese scheinbaren Widersprüchlichkeiten 
noch einmal genauer betrachten und dabei dreierlei 
bedenken: 


Erstens: Jede Geschichte wird aus einer anderen Sicht 
erzählt, und jeder sieht und hört die Dinge eben ein 
bißchen anders. Selbst augenscheinliche Tatsachen werden 
durch Wahrnehmung und Standpunkt des einzelnen 
beeinflußt. So wird beispielsweise ein Spielmann ein 
Gespräch mit einem Magier anders wiedergeben als ein 
Dieb, der dasselbe Gespräch mit anhörte. 


Zweitens: Die Bürger von Freistatt sind zwangsläufig mehr 
als nur ein bißchen paranoid. Sie neigen dazu, im Gespräch 
manche Dinge entweder ganz zu übersehen oder 
abzuwandeln. Sie tun das eher automatisch als vorsätzlich, 
weil es für das Überleben in dieser Gesellschaft notwendig 
ist. 


Drittens: In Freistatt ist der Konkurrenzkampf groß. Man 
wird z. B. nicht angeheuert, wenn man von vornherein 
zugibt, »der zweitbeste Schwertkämpfer der Stadt« zu sein. 
Man schneidet also nicht nur auf, sondern setzt auch 
seinen gefährlichsten Rivalen herab oder ignoriert ihn. 


Folglich variiert die Rangordnung in Freistatt je nachdem, 
wer erzählt - oder mehr noch, wem man glaubt. 
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Ischade 


Wahnsinn im Blut 
C. J. Cherryh 


»Herrin ...« sagte Stilcho stockend. Im 
Haus am Fluß blieb der tote Stiefsohn 





/ ) Gemach stehen. Ischade saß im Sessel 
x ] am Kamin. Sie hatte die Hände um die 
&lschwarzbedeckten Knie verschränkt 
und blickte in die tanzenden Flammen. 
Sie warfen ihr Licht auf das Gesicht 
der Frau und auf die Farben- und 
Leuchtpracht der malerisch 
verstreuten Stoffe und Kleinodien, die 
das Haus zu einem schreienden Basar 
machten. 


Und Ischade saß als feuerumrahmte 
Dunkelheit mitten drin. Der Wind blies 
durch den Schornstein; das Feuer 
antwortete mit betäubendem Zischen; 
und so drohend loderten die Kerzen 
auf, daß Stilcho zurückzuckte. Doch 
sogleich wich er aufs neue zurück, in 
die andere Richtung diesmal, denn er 
i war gegen jemand geprallt und spürte 
eine harte Hand auf der Schulter. 


Er drehte sich um und starrte ungewollt direkt in Haughts 
dunkle Nisiaugen. Sein Mund verkrampfte sich, seine Kehle 
war wie gelähmt, Haughts Griff brannte, betäubte ihn. Für 
ihn gab es keinen Laut mehr auf der Welt als das Tosen des 
Feuers, und er sah nur noch Haught, der warnend einen 


Finger auf die Lippen drückte und ihn stumm rückwärts in 
das Gewirr von Seidentüchern und Vorhängen und 
Schatten der viel zu kleinen Kammer zerrte, die er mit 
Haught teilen mußte. 


In dieser Enge packte Haught ihn an beiden Schultern und 
drückte seinen Rücken an die Wand, gegen die glatte Seide 
des Behangs. Haught bannte seinen Blick wie die Schlange 
den eines Kaninchens. 


»Laß mich los!« quetschte Stilcho hervor, zwischen Kiefer, 
die zur Leblosigkeit unbegrabenen Fleisches und Gebeins 
zu erstarren versuchten, die sie ohne IHREN Einfluß längst 
wären. Kein Schmerz, keine Qual. Nur eine grauenvolle 
Kälte, als hätte sich etwas Undurchdringliches zwischen 
ihn und sein Lebenslicht geschoben. »L-laß mich I-los ... Sie 
hat ge-gesagt, d-du ...«, du sollst mich nicht mit Zauber 
berühren .... aber das brachten die Kiefer nicht mehr 
hervor. Es gab nur diese Augen! 


»Hörst du es?« fragte ihn Haught. »Spürst du es, Toter? Sie 
hat Sorgen. Sie tilgt ihre Magie. Seelen flattern heute 
nacht zur Hölle zurück. Spürst du, wie deine entgleitet?« 


»N-nimm d-die Hände von mir!« 


Haught hörte gar nicht darauf. »Sie hat dich heute abend 
vergessen. Ich nicht. Ich halte dich, Stilcho. Ich! Und ich 
kann dich abhäuten wie eine Zwiebel. Oder deine klägliche 
Seele retten. Spürst du es jetzt?« 


»Isch ...« 


Haughts Griff - der seiner Hände und der seines Geistes - 
verstärkte sich. Die Lähmung wuchs, und Haughts Stimme 
sank immer tiefer, so daß sie gar kein Laut mehr war, nur 
das Glitzern der Winterkälte, das Stöbern von 
Schneeflocken im Nachtwind. 


Die Königin des Todes ist entthront. Die Kraft ist frei heute 
nacht. Ihre Fragmente segeln im Wind, wirbeln durch die 
Luft, sinken auf die Erde. 


Sie vernichtet die Toten. 
Sie entmachtet die Mächtigen. 


Stilcho schauderte, sein lebendes Auge weitete sich, das 
tote sah Abgründe. 


Er taumelte am Rand und klammerte sich mit Händen kalt 
wie Ton an Haught als seine letzte und einzige Hoffnung. 


Da ist etwas Leuchtendes, und ich sehe es, toter Mann. 
Es winkt den Mächtigen mit unwiderstehlicher Verlockung. 
Und sie wagt nicht, danach zu greifen. 


Der Staub strahlt und schimmert und senkt sich auf alles, 
und sie wagt es nicht, diese Kraft einzusammeln. Sie 
versiegelt die Zugänge. Sie vernichtet sie mit Feuer. 


Nisibisikraft. Sie verabscheut sie und ersehnt sie. 


Ich bin ein Nisi, toter Mann. Und ich werde dieses Ding 
bekommen. Sie ist blind und taub für mich - sie weiß nicht, 
was wir sagen, kann es nicht hören. Das ist meine Macht! 
Und ich brauche nur noch eines. 


Die Dinge werden sich ändern, Stilcho! Überlege, zu wem 
du hältst. Denk darüber nach, was aus dir wird, wenn sie 
dich vergißt! 


Da sah Stilcho ganz deutlich, was Haught wollte. Das Bild 
einer leuchtenden Kugel erschien vor seinem inneren Auge, 
einer Kugel, die sich drehte, die schimmerte. Lust war Teil 
von ihr, ebenso wie Licht. Sie war pure Kraft. Sie war 
gefährlich, gefährlich wie eine wirbelnde Klinge, gefährlich 
wie ein ungebändigter Moloch. Dieses scheinende, 
wirbelnde Ding war von einer summenden Ordnung, die 
wie ein Puls schlug, der alle Höllentore und alle Schöpfung 


im Einklang mit sich hielt, dem Pochen eines lebenden 
Herzens gleich, das die allerwinzigste Unvollkommenheit in 
ihrer Bewegung war. Wäre sie vollkommen, gäbe es nichts. 


Das Universum existiert durch eine Unregelmäßigkeit im 
vollkommenen Nichts. 


Eine kleine Schwankung im Gleichlauf. 


Er drückte die Hand auf die Brust und spürte ein 
ungewohntes Hämmern. Zuerst empfand er es als 
Bedrohung, bis ihm bewußt wurde, daß es ein schwacher, 
unregelmäßiger Schlag in vollkommener Stille war. Sein 
eigenes Herz pochte mit Leben. Und er spürte es, weil es 
einen Moment lang absolut still gewesen war. 


»Jetzt weißt du es«, sagte Haught, »jetzt verstehst du, was 
ich will.« Haughts schlanke Hand berührte sein Gesicht, 
und Kälte lähmte ihn. »Vergiß es einstweilen, toter Mann. 
Bis ich dich brauche ... Ich will mit dir reden, Stilcho. Nur 
einen Augenblick. Allein.« 


Stilcho blinzelte. Er sah nun mit dem lebenden Auge. Es 
war sein Feind Haught: ein Haught ganz ohne Bosheit; ein 
Haught, dessen Hand sanft auf seiner Schulter ruhte. 


»Ich habe dir Unrecht getan«, sagte Haught. »Das ist mir 
klar. Du mußt es verstehen, Stilcho - wir beide waren 
Opfer. Ich war deines, und du warst ihre Spielfigur. Jetzt 
verfüge ich über gewisse Macht, und nun bist du der 
Sklave. Ein erfreulicher Unterschied für mich, und ein 
bitterer für dich. Aber ...« Die Hand bewegte sich sanft, 
und Wärme strahlte von ihr aus, die sich ausbreitete. »Doch 
er muß nicht bitter sein. Du bist ja kaum gestorben, 
Stilcho. Erde hat dich nie bedeckt, Feuer nie berührt. Bist 
nur aus dem Körper geschlüpft, und sie fing dich auf, noch 
ehe du einen Schritt über die Schwelle zur Hölle getan 
hast. Warst einen Atemzug später in deinem Körper zurück; 
und dein Fleisch - es ist fest, es blutet, wenn es verletzt 


wird. Es spürt die Schmerzen. Und den Grimm. Und die 
Angst ...« 


»Hör auf ...« 


»Und wenn deine Gebieterin dich will, reagiert dein Körper, 
wie der eines Mannes es soll - sag mir: spürt er auch das?« 


Stilcho versuchte seinen Arm loszureißen. Er gehorchte 
nicht. Die Lähmung schloß sich um seine Kehle und 
verhinderte den Schrei. Haughts Blick bannte ihn, und 
Stilchos Arm fiel bleiern an seine Seite. 


»Ich habe die Fäden, die dein Leben festhalten«, erklärte 
Haught. »Und ich verrate dir ein Geheimnis: sie hat nie 
soviel für dich getan, wie sie hätte tun können. Jetzt kann 
sie es nicht. Aber zuvor hätte sie es gekonnt. Die Kraft, die 
es vermocht hätte, verweht heute nacht im Wind, sinkt wie 
Staub nieder, vergeudet! Meinst du, sie hätte an dich 
gedacht? Meinst du, sie hätte sich gesagt - das könnte 
Stilcho helfen, könnte ihm das Leben zurückbringen? Nein, 
daran hat sie nie gedacht!« 


Lügner! dachte Stilcho und kämpfte gegen die 
verführerische Stimme an. Aber es fiel schwer, die Hand 
anzuzweifeln, die die Fäden seiner Existenz hielt. Lügner - 
nicht daß er glaubte, Ischade habe je an ihn gedacht, nein, 
das erwartete er nicht; aber er bezweifelte, daß es je eine 
Chance der Art gegeben hatte, wie Haugh behauptete. 


»Es gab durchaus eine«, versicherte ihm Haught sanft, und 
etwas flatterte und wogte durch den Vorhang seines 
Geistes. »Es gab eine, und es gibt sie immer noch. Sag mir, 
Stilcho - ein Wort zwischen Sklave und Exsklave -, gefällt 
dir dieser Zustand? Du schleppst dich zur Hölle und 
zurück, nur um dir deinen dünnen Lebensfaden zu 
erhalten, und du kriechst wie ein geschlagener Hund, weil 
nicht einmal der Tod dich vor ihr schützt, und dein Dasein 
ist abrupt zu Ende, wenn sie dich vergißt, wie sie die 


anderen vergessen hat. Aber wie sieht es aus, wenn es eine 
andere Lebensquelle gäbe? Wie, wenn jemand anderes dich 
auffängt, wenn sie dich fallen läßt? Begreifst du, welche 
Freiheit das für dich bedeuten würde? Zum erstenmal, seit 
du gestorben bist, armer Sklave, kannst du von Augenblick 
zu Augenblick wählen. Du kannst sagen - diesen Moment 
gehöre ich ihr, oder diesen Moment gehöre ich ihm. Und 
falls mir etwas zustoßen sollte, hättest du diese Wahl nicht 
mehr. Verstehst du?« 


Er spürte nun Wärme im ganzen Körper. Sein Herz schlug 
normal, und die Augenhöhle schmerzte wie von einem 
Stich, und er fühlte sich einen Moment lang schwindelig 
vor Kraft. 


Haught fing ihn auf, als sie schwand und die Flußkälte 
zurückkehrte. Stilcho fröstelte, es war ein ganz natürliches 
Frösteln: Haughts Gesicht vor ihm war bleich und 
schweißglitzernd. »Das«, krächzte Haught, »das könnte ich 
für dich tun, wenn ich stärker wäre.« 


Stilcho starrte ihn nur an. Sein lebendes Auge weinte 
Tränen, und das tote weinte Blut. Es war eine Verführung 
von solcher Heimtücke, wie sie nur in Freistatt möglich 
war. Und er war ihr Opfer. Viele Verführungen hatte er in 
seinem Leben gekostet, und Drogen wie Ghassa und Krrf, 
und er hatte in den Lotosträumen geschwelgt, die der 
Rauch von Firoq schenkte - doch nichts konnte sich mit 
diesem Augenblick der schmerzlichen Wärme vergleichen, 
der bereits abklang. 


Er braucht einen Bezugspunkt! dachte Stilcho. Er hatte 
seine Zauberlektionen auf bittere, schreckliche Weise 
gelernt, und er wußte, daß für Schwarze Magie so allerlei 
erforderlich war. Er braucht einen Vertrauten, einen Helfer, 
aber nichts so Simples wie eine Schlange oder Ratte oder 
einen der Vögel - er will einen Menschen, einen lebenden 


Menschen! O Ihr Göttes er lügt! Er weiß, was ich denke! 
Er ist in meinem Kopf... 


Ja, antwortete eine weiche Stimme. Ich bin in deinem Kopf. 
Und du hast völlig recht. Aber du hast auch gekostet, 
welcher Art meine Kräfte sein könnten. Ich bin noch 
Lehrling. Aber zu meinen Begabungen gehört unter 
anderen, daß ich etwas verbergen kann. Unsere Gebieterin 
sieht mich nicht. Ich kenne die Grenzen ihrer Macht. Ich 
habe sie abgesteckt wie auf einer Reliefkarte, und so 
brauche ich bloß zu den tieferen Stellen hinunterzusteigen, 
zu den Schluchten und Abgründen. Sie hat einen Fehler 
begangen, der großen Zauberern oft unterläuft: Sie hat 
ihren kleinen Bezugspunkt verloren. Ihr inneres Auge ist 
immer auf den Horizont gerichtet, und dieser Horizont wird 
ständig weiter, so ist es möglich, daß ein kleiner, 
geschickter Streich ihrer Aufmerksamkeit entgehen kann. 
Ich kann mich an einen unbedeutenden Ort zurückziehen 
und den Echos lauschen, die ihre Macht auslöst. Soviel 
Lärm macht sie heute nacht, daß sie so etwas Kleines, 
Leises gar nicht wahrnimmt. Und ich bin der Meisterschaft 
nahe. Mir fehlt nur noch eines. Nein, zweierlei. Du bist 
eines. Der Gedanke wird bleiben. Ich werde ihn jetzt 
versiegeln, so versiegeln, daß du überhaupt keine Angst zu 
haben brauchst. Zurückbleiben wird nur die Überzeugung, 
daß ich nicht dein wirklicher Feind bin. Wach jetzt auf: 
»Stilcho ...« 


Stilcho blinzelte. Er war einen Moment lang erschrocken, 
als er sah, daß er Haught gegenüberstand. Etwas war faul, 
wenn er so dicht bei Haught sein konnte, ohne Angst zu 
empfinden. Das war eine an sich schon erschreckende 
Erkenntnis. Aber Haught ließ ihn gehen. 


»Alles in Ordnung?« erkundigte sich Haught mit 
brüderlicher Besorgnis. 


Hexerei tilgte die Erinnerung an frühere Kränkungen nicht. 
Sie ließ nur die Dinge, manchmal, völlig verrückt 
erscheinen. 


Und das Feuer toste noch im vorderen Gemach, dem er 
sich fernhalten wollte. 


Ischade trieb eine neue Seele nach Hause, einen Soldaten, 
verschlagen und gerissen - einen aus Stilchos verlorener 
Iruppe, der desertiert war und sich in der 
Schlachthausgegend verkrochen hatte, wo immer Blut zu 
finden war. Janni, dachte sie, das wäre eine Seele, wie sie 
sie gern hätte. Aber der hier war nicht Janni, sondern ein 
falscher Stiefsohn, wie man sie später eingesetzt hatte. 
Und er wimmerte und fluchte. Sie überwältigte ihn mit 
einem Schlag, der seinen Widerstand brach, doch die 
einzigen Zeichen ihrer Anstrengung waren ein flüchtiges 
Zucken ihrer geschlossenen Lider und ein leichtes Heben 
ihres Kopfes, während sie mit verschränkten Händen vor 
dem Feuer saß. 


So mächtig war sie geworden. Macht summte und rauschte 
betäubend in ihren Adern, ließ ihr Herz rasen. 


Sie nahm kleine Zauber in ihrer unmittelbaren Umgebung 
wahr und dachte, daß Haught wieder übte, aber sie achtete 
nicht darauf. Sie könnte den Nisibisisklaven rufen und ihn 
die Last tragen lassen. Doch das lenkte die Aufmerksamkeit 
auf eine andere Art von Verlangen, und dieses Verlangen 
begann sie bereits verrückt zu machen. 


Sie hatte Stilcho. Bei ihm konnte sie die Befreiung finden, 
zu der Straton nicht taugte. Doch in dieser Nacht war 
etwas in ihr, das vielleicht nicht einmal ein Toter aushalten 
konnte; und sie hatte, wenn schon nicht den Göttern, von 
denen sie nicht viel hielt, so doch sich selbst geschworen, 
daß sie nie einen der ihren vernichten würde. 


Sie jagte Seelen in den Straßen von Freistatt, ohne sich aus 
ihrem Sessel zu rühren, vor allem aber jagte sie nach 
Roxane. 


Sie roch Blut. Sie witterte Hexerei und den Geruch von 
Dämonen, mit denen Roxane gearbeitet hatte. Sie spürte 
die schaudernde Spannung an Toren, die den Seelen 
Sterblicher Durchgang gewährten, aber noch nicht breit 
genug für Wesen waren, die kein Recht hatten, sich auf der 
Welt aufzuhalten. 


Es gab da eines, das Roxane gerufen hatte. Man hatte es 
betrogen, und es war rachsüchtig, es forderte den Tod von 
Göttern, den ein Magier zu verhindern suchte. Es war in 
die Welt eingedrungen und wollte wieder hindurch. 


Noch eines gab es, welches das andere beherrschte, das 
ihm nur Stellvertreter war. Und diese Macht, mehr als ein 
Dämon, doch geringer als ein Gott, versuchte die Tore aus 
eigener Kraft zu bezwingen. Doch da sie nie Pakte mit 
Göttern oder Dämonen geschlossen hatte, war ihr 
Unterfangen hoffnungslos. 


Hauptsächlich aber spürte sie die allgegenwärtige Macht 
im Wind, einer Macht, die verworfen und gefährlich war. 


Überlaßt es mir, hatte sie zu Randal gesagt, der genug zu 
tun hatte, einen Dämon um sein Opfer zu betrügen. Sie 
fühlte auch Randal: Ein kleiner Funke verriet ihr seinen 
Aufenthalt und vermittelte ihr einen Eindruck von Randals 
unwahrscheinlichem Ich, einem kühlen blauen Feuer im 
Herzen eines unentschlossenen, töricht wirkenden 
Burschen, dessen Vertrauter und zweites Ich ein schwarzer 
Hund war. Ein freundlicher Hund war es mit Schlappohren 
und in der wohlverborgenen Seele einem Wolf ähnlich. Er 
hatte das treue Herz des Hundes, das zuläßt, daß Kinder 
ihn an den Ohren ziehen, sich mit ihm balgen und mit ihm 
schmusen; doch dieser Hund konnte auch anders sein, 


wenn er sich an den Wolf in seinem Innern erinnerte, und 
dann brannten die Augen, die keine Hundeaugen waren, 
mit rotem Feuer, und menschliche List sprach aus ihnen. 
Der Wolf war klug auf die Weise der Raubtiere, der Hund 
auf Jagd war eine andere Sache. Das war Randal. Sie 
berührte ihn flüchtig, und fuhr zusammen, als sie das 
Grollen des Donners hörte und spürte, daß sich die 
ungeschützten Ränder der Natur aufzulösen begannen. 


Alarm, Alarm, Alarm! strahlte er aus; und sie spürte das 
Anschwellen des unnatürlichen Windes. 


Schafft die Toten fort, schickt sie heim! Ein Gott liegt 
bewußtlos, am Rand des Wahnes. Und er ist Dämonen und 
ihren Helfershelfern ausgeliefert. 


Sie entdeckte noch ein Seele, ein verirrtes Kind. Es war 
froh, dahinscheiden zu dürfen. Und eine weitere: eine, die 
einen Mann im Labyrinth liebte. Es kostete sie Mühe, diese 
Seele zu vertreiben, sie war so verschlagen wie der Söldner 
und noch verzweifelter. 


Sie fand einen niedrigen Dämon, der sich in einer Gasse 
versteckte und erbarmungswürdig vortäuschte, er sei ein 
Mensch. Kenn dich, kenn dich, wimmerte er. Ich tu, was du 
willst, alles, was du willst ... Er weinte, was für einen 
Dämon äußerst ungewöhnlich war, und verkroch sich in 
einem Haufen alter Kisten, als ob ihn das vor den Toren 
schützen könnte. Ich finde SIE, winselte er. 


Das rettete ihn. Diese SIE war Roxane. Der kleine Dämon 
erkannte instinktiv, was sie wollte. Er schlug Verrat vor 
(das war sein dämonisches Ich) und hoffte auf Gnade (das 
war seine menschliche Verwundbarkeit). 


FINDE! befahl sie ihm. Und der Dämon mit dem 
orangefarbenen Haar sprang hoch und brabbelte voll 
Hoffnung auf diese Gnade, während er davontorkelte, dabei 
Kisten und Weinflaschen zur Seite stieß und einen 


schlafenden Betrunken hinter dem Wilden Einhorn fast zu 
Tod erschreckte. 


Ischade legte den Kopf zurück; ihr Atem pfiff durch die 
zusammengebissenen Zähne, und die Lust, durch diese 
magische Anstrengung befreit, überkam sie wie Fieber. Sie 
hatte eine bestimmte Art von Kraft verbraucht. Und nun 
war die Lust weit über das Verlangen hinausgewachsen, 
wurde zum Bedürfnis; und jetzt jagte sie die Lebenden, 
jagte sie mit tollkühner, haßerfüllter Rache. 


Nichts Kleines diesmal. Kein unbedeutendes, 
ungewaschenes, auf der Straße aufgelesenes Opfer - mit 
etwas, wovor es sie ekelte, ihr Bedürfnis zu stillen, wäre 
Selbstpeinigung. 


Es verlangte sie nach Unschuld. Nach Reinheit. Nichts 
anderes sollte ihr Verlangen stillen. Schönheit, äußerliche 
Schönheit war es, wonach sie Ausschau hielt. 


Ein Lord von Ranke, der aufgestanden war, um den 
Fensterladen gegen den plötzlichen, hartnäckigen Wind zu 
sichern, atmete den Gestank ein, der vom Fluß kam. Er 
hatte eine solche Wirkung auf ihn, daß er im Wachen 
traumte, so lebhaft und wirklichkeitsnah träumte, daß es 
sich mit dem Kraftraum vermischte, in dem er in dieser 
sturmschwangeren Nacht Zuflucht gesucht hatte. Er barg 
ein wenig Schrecken in sich, viel mehr aber Lust. Er war 
wie der Krrf, schädlich und unendlich begehrenswert, so 
wie vom Erkennen anderer Welten, selbst des Todes, eine 
Lust ausgeht, und wie ein Mensch am Rand einer 
ungeheuren, gefährlichen Höhe zittert und fasziniert ist 
vom Sturz, dem Zersplittern seiner eigenen Knochen und 
dem Spritzen seines eigenen Blutes auf dem Pflaster ... 


Lord Tasfalen holte keuchend Luft und starrte entsetzt auf 
das sternenhelle Pflaster seines eigenen Innenhofs, als ihm 
bewußt wurde, wie nahe er daran gewesen war 


hinunterzuspringen - und wie ersehnenswert es ihm 
erschienen war. Er gab dem Krrf die Schuld, wich vom 
Fenster zurück und wandte sich wieder dem Bett zu, das er 
mit einer Sklavin teilte, während er schwor, jemanden 
auspeitschen zu lassen, weil der Krrf etwas enthalten 
haben mußte, was nicht hätte sein dürfen. Er hatte Angst, 
wie er so dastand in seinem Schlafgemach; und die Sklavin 
blickte starr vor Entsetzen auf ihren schönen Herrn, 
befürchtete, er habe einen Anfall, befürchtete, er sei 
vielleicht vergiftet worden, wofür man ihr die Schuld geben 
würde, wofür sie sterben müßte. Ihr ganzes Leben zog vor 
ihrem inneren Auge vorbei in diesem Moment, ehe Tasfalen 
zuckend auf sein Bett sank, vereint mit einer Frau, die sich 
weit entfernt von seinem prächtigen Schlafgemach befand. 


So weit war Ischades Macht angewachsen, Sie jagte wie 
ein Raubtier und ließ Tasfalen in einer Lust erbeben, die er 
nicht zu befriedigen vermochte, so sehr er sich auch 
bemühte. Und die Sklavin verbrachte diese Stunde in einer 
größeren Furcht denn je, seit man sie in diesen goldenen 
Käfig mit dem übersättigtsten aller rankanischen Edlen 
gesperrt hatte. 


Ischade lehnte sich zurück, schloß die Augen und lag lange 
ausgestreckt, während der Donner über dem Haus grollte 
und krachte, und ein schlappohriger, sommersprossiger 
Magier sich plagte, einen Gott und eine Seherin zu retten. 
Sie spürte die letzten Nachwirkungen des Liebesaktes, 
schmeckte Kupfer auf der Zunge, rollte die Augen unter 
den leicht geöffneten Lidern und dankte ihrer eigenen 
Voraussicht, daß sie Straton in dieser Nacht zu Crit 
geschickt hatte. 


Nicht genug für diesen feinen Edlen. Eine Nachspeise 
noch. Sie lag da, während das Feuer im Kamin 
niederbrannte und das der Kerzen rundum im Gemach und 
das in ihrem Blut. Sie sandte einen Hauch ihres Willens 


aus, ließ ihn um das Haus wandern, schickte ihn wie einen 
Blitz den alten Eisenzaun entlang und zum Hausfirst hoch, 
wo er eine Schar schwarzer Vögel aufscheuchte. 


Sie sandte ihn als Windstoß in den Schornstein und ließ ihn 
mit ein paar Funken über den Fußboden stieben. 


»Haught!« 


Haught kam schnell, wie auf Samtpfoten und mit 
mürrischem Gesicht; er blieb an der Tür der Kammer 
stehen, die er mit Stilcho teilte. Exsklave und Extänzer. Sie 
blickte ihn durch zusammengekniffene Augen an, starrte, 
erprobte ihre Entschlossenheit, bedeutete ihm näher zu 
kommen. Er tat einen Schritt, einen zweiten. Das war alles. 
Vorsichtiger Haught! Wachsamer Haught! 


»Wo ist Stilcho?« 


Haught deutete mit dem Kopf zur Kammer. Die Feuer 
waren stumm. Jedes Wort schien in Eis geschrieben, in die 
stille Luft im Haus geschrieben und in den Sturm draußen. 


»Es ist keine gute Nacht heute, Haught. Nimm ihn und 
geht irgendwohin. Nein. Nicht irgendwo.« Sie zog einen 
Ring vom Finger. »Ich möchte, daß du das abgibst.« 


»Wo, Gebieterin?« Haught kam heran und nahm den Ring 
so vorsichtig, als wäre er weißglühend, als würde er ihn 
nicht länger halten, als er unbedingt mußte. »Wo 
abgeben?« 


»Da ist ein Haus, vier Häuser von Morias entfernt, auf der 
anderen Straßenseite. Bring ihn dorthin. Sag, daß eine 
Dame ihn Lord Tasfalen schickt. Sag, daß diese Dame ihn 
zu einem Bankett morgen um acht Uhr einlädt. Und sag 
Moria, daß sie ein weiteres Gedeck auflegen soll.« Sie 
lächelte, und Haught hatte plötzlich das Bedürfnis, die 
Hände um den Ring zu verkrampfen und von ihr 


zurückzuweichen. »Du hast völlig recht«, sagte sie mit 
kaum hörbarem Wispern. »Verschwindet!« 


Sie lehnte sich einen Moment wieder zurück, die Augen 
geschlossen, versunken in ihren (und Tasfalens) Träumen, 
als sie hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen 
wurde. Sie spürte das Erbeben der Schutzzauber, die das 
Haus umgaben und die Tore versiegelten. 


Kommt mit mir, hatte Randal gebeten, weil er wußte, was 
ihm beim Gottheilen bevorstand. Ischade, ich BRAUCHE 
Euch! 


Und Strat: /schade um der Götter willen ... 
Um keiner Götter willen. Keines Gottes. 


Sie war aus Stratons Nähe geflohen, wie sie aus der Hölle 
geflohen wäre - war weggerannt, als sie jenen Ort verließ 
und ihn und die Ruine von Roxanes Haus in absoluter 
Panik, in grauenvoller Furcht verließ, während ihr Herz vor 
Angst hämmerte, nicht vor dem, was in der Nacht sein 
Unwesen trieb, sondern in ihrer eigenen inneren 
Dunkelheit - etwas, das sie Spiegel meiden ließ und den 
Anblick ihrer eigenen Augen. So saß sie vor dem Kamin 
und warf Magie in das Feuer und in den Wind und in die 
Höllentore, bis die Kraft erschöpft war, diese Kraft zu 
lenken und zu beherrschen. Dann stahl sich das Feuer in 
ihre Knochen und ihr Inneres und schwelte dort. 


Wieder grollte Donner, Instabilität in der Welt, Feuer im 
Himmel. 


Schaudernd atmete sie, schickte dem blonden Rankaner 
quälende Träume, stemmte sich auf die Füße, griff nach 
ihrem Umhang und schlang ihn mit sorgfältiger Selbstzucht 
um sich. 


Die Tür schwang krachend auf, die Kerzenflammen 
flackerten einen Augenblick weißglühend auf und 


beruhigten sich wieder. 


So schwierig war es, die kleinen Dinge im Griff zu behalten. 
Das geringste Schulterzucken konnte tödlich sein. Ihr Blick 
könnte mehr als nur bannen. Er könnte eine Seele 
entblößen. Sie zog die Kapuze ins Gesicht und trat hinaus 
in den Wind und die Nacht. 


Hinter ihr krachte die Tür zu, und das Eisentor quietschte 
heftig, als es aufschlug. Der Wind faßte nach ihrem 
Umhang und spielte mit ihm mit einer Kraft, die Freistatt 
dem Erdboden hätte gleichmachen können. 


»Verdammt, nein! Laß mich in Ruhe!« Woraufhin Straton 
die Stube in der Magierunterkunft verließ und die 
Außenstiege hinunterstapfte. 


Und Crit alleinließ, während seine Worte in der Stube und 
der Dunkelheit verhallten. 


Crit rannte durch die Tür zum Treppenabsatz. »Strat!« rief 
er hinter ihm her. »Strat!« 


Da blieb Straton stehen und blickte zu seinem linken 
Führer hoch, dem Mann, dem er sein Leben ein dutzendmal 
verdankte, und der ihm etwas schuldig war. »Warum hast 
du nicht geschossen? Warum hast du nicht auf den Abzug 
gedrückt, als du in den Garten kamst, wenn du so 
verdammt überzeugt bist? Frag mich, warum in Freistatt 
die Dinge zur Hölle gegangen sind - du kommst verdammt 
spät zurück und dann gibst du mir die Schuld, obwohl ich 
die Stadt am Leben erhalten und dafür gesorgt habe, daß 
nicht das ganze Blut in die verfluchte Gosse fließt ...« 


Crit stapfte die Stiege hinunter und lehnte sich an das 
hölzerne Geländer »Davon rede ich nicht. Sondern von 
deiner Wahl der Verbündeten. Verdammt, Strat, wach auf.« 


»Wir sind hier nicht unter uns. Reden wir später darüber. 
Aber mit später meine ich nicht heut nacht!« 


Crit kam noch eine Stufe weiter hinunter und versperrte 
ihm den Weg. »Hör zu! Wir haben das Hexenluder 
vertrieben! Die andere hat dich eingesteckt. Nicht du hast 
den Befehl über die Stadt. Du hast ihn schon lange 
verloren. Ich weiß nicht, wieso zum Teufel du noch am 
Leben bist, aber wenn der Geheimnisvolle dich in die 
Hände kriegt, ist's aus mit dir - verdammt, Strat, was hast 
du mit deinem Verstand gemacht? Du weißt, was sie ist, du 
weißt, was sie tut ...« 


»Sie hat mich vor Wochen umgebracht. Ich bin eine 
wandelnde Leiche. Sicher, Crit. Bei Vollmond bin ich am 
besten. Verdammt, ihr verdanken wir es, daß wir die 
Nisibisihexe los sind; ihr, daß ihr hier noch eine Stadt 
vorgefunden habt; ihr, daß das Reich überhaupt noch einen 
Arsch hat. Ich sag' dir, was dich juckt, Crit: daß du weißt, 
daß dein Partner verdammt recht gehabt hat und du dich 
geirrt hast; daß du dir schon deine Meinung gebildet hast, 
bevor du hier angekommen bist, und daß du mich als 
Verräter gesehen hast - deshalb bist du doch gekommen, 
nicht wahr? Um mich niederzuschießen wie einen tollen 
Hund, falls ich dir an die Kehle springe. Es ist nicht 
ansteckend, Crit! Es ist nicht mal wahr. Sie schieben ihr 
jede Leiche, die in der Gosse gefunden wird, in die Schuhe. 
Also wirklich, als ob es keine Leichen gegeben hätt', ehe sie 
in die Stadt gekommen ist. Also, ich war bei ihr, als diese 
Gerüchte immer weiter die Runde machten; ich weiß 
verdammt genau, wo sie in den fraglichen Nächten war; 
trotzdem hängt man ihr die Morde an!« 


»Dabei ist sie so unschuldig wie ein neugeborenes 
Lämmchen, also wirklich, Strat! Denk daran, die Katze läßt 
das Mausen nicht! Du hast bloß bisher verdammt viel Glück 
gehabt! Ich rate es dir nur; aber der Geheimnisvolle wird 
es dir befehlen, halt dich fern von ihr!« 


»Halt du dich aus meinen Angelegenheiten raus!« Strat 
schlug die angebotene Hand zur Seite und rannte die 
restlichen Stufen hinunter. 


»Strat!« 


Mitten im Schritt schaute er über die Schulter. Dem Ton 
nach hätte eine Waffe auf ihn angelegt gewesen sein 
können. Aber da war keine. Er stiefelte zum Stall, riß die 
Tür auf und griff nach der Laterne, die dort hing. Ein 
sanftes Wiehern begrüßte ihn. Ein unfreundlicheres hallte, 
und zwei beschlagene Hufe traten gegen die Boxwand: 
Crits unberechenbarer, schlechtgelaunter Fuchs, der sich 
gegen die Enge der Box wehrte, sich aufbäumte und gegen 
die Bretter trampelte, daß er bis oben zu hören war. 


»Halt's Maul!« Es war, als brülle er Crit an. Und es nutzte 
genausoviel. Wieder hämmerten die Hufe gegen die 
Bretter. 


Da erschien Crit an der Stalltür, hob sich dunkel gegen das 
sternenhelle Pflaster draußen ab. Strat ignorierte ihn und 
zündete die Laterne an. Sie brannte. Er stutzte den Docht, 
hängte die Laterne an ihren Haken und tat etwas, das 
tödlich sein mochte. Er wandte Crit den Rücken zu und 
stapfte durch den Gang. 


Kein Streit zwischen Freunden. Es war nichts Privates. Es 
ging um Tempus' Befehle. Tempus war gegen ihn, war 
gegen alles, was er getan hatte, alles, was er aufgebaut 
hatte, gegen jedes Bündnis, das er geschlossen hatte. Und 
er bedeutete ihm (durch Crit), Schluß mit dieser Frau zu 
machen und einzugestehen, daß er versagt hatte. Er 
schickte seinen eigenen linken Führer, um ihn zu töten. 


Diese Chance gab er Crit jetzt. Er schritt den Gang 
zwischen den Boxen hindurch, hob sein Zaumzeug von der 
Wand, warf es über die Tür der Box seines Braunen. Durch 
den Lärm, den der Fuchs machte, lauschte er auf leises 


Rascheln von Stroh, das Crit verursachen mußte, wenn er 
hinter ihm herkam. 


Versuch's doch! Von mutlosem Selbstmord zur Vorstellung, 
daß er Crit besiegen könnte, ihn zu Boden werfen, sich auf 
ihn setzen und ihn zwingen, ihn anzuhören. Ihn nicht zu 
töten, wenn das möglich war. Dann würde Crit zur Vernunft 
kommen. Dann würde es Crit leid tun. Dann würde Crit zu 
Tempus gehen und ihm sagen, daß alles ein Irrtum war, 
daß sein Partner sein Bestes getan hatte, das einer nur tun 
konnte, daß er sich mit Herz und Seele hineingekniet und 
getan hatte, was niemand sonst fertiggebracht hatte; daß 
er die Nisibisihexe in Schach gehalten; zumindest einen 
Waffenstillstand mit den Hauptfaktionen ausgehandelt; und 
dieses ganze Höllenloch Freistatt zusammengeflickt und 
zusammengehalten hatte! 


Er verdiente Dank, bei den Göttern! Er verdiente etwas 
Besseres als einen Partner, der ihn umbringen wollte. 


Komm schon, Crit, verdammt! Nicht das leiseste Rascheln, 
kein Laut. 


Er drehte sich um und schaute. Crit war gar nicht da; war 
gegangen - irgendwohin. Vielleicht wieder nach oben. 
Vielleicht, um einen Befehl zu erteilen. 


Wieder drehte Straton sich um, warf die Decke über den 
Braunen, streichelte seine Schulter. Der Hengst warf den 
Kopf zurück, biß ganz sanft in seinen Ärmel, stupste ihn in 
die Rippen. Strat schlang die Arme um seinen Nacken, was 
der Braune als würdelos empfand; trotzdem drückte 
Straton den warmen Hals an sich und tätschelte ihn, und 
indem er sich an etwas klammerte, das ihn rückhaltlos 
liebte, kämpfte er gegen das Brennen in seinen Augen an 
und den Schmerz in seinem Herzen. 


Sie liebte ihn so. Unterstützte ihn. Half ihm. Bestand nie 
auf die Anerkennung für dies oder die Anerkennung für 


das, überließ sie ganz allein ihm und flüsterte: Aber das 
will ich nicht, Strat. Du bist der Kopf dahinter, sag mir nur, 
was du brauchst. Ich tu es für dich. Für niemand sonst auf 
der Welt. Dein Urteil ist das einzige auf der Welt, dem ich 
mehr als meinem eigenen traue. Du bist der einzige Mann, 
dem ich je traute. Der einzige jemals. 


Sie war Ruhe, war Geborgenheit, sie verstand, was er 
brauchte und wann er es brauchte. Sie war die einzige 
Frau, die ihn kannte, wie Crit ihn gekannt hatte; wußte, 
was er getan hatte; wußte, daß er der Inquisitor der 
Stiefsöhne war; die seine Selbsttäuschung aufgedeckt 
hatte, daß Grausamkeit ihm sexuell absolut nichts gab - sie 
nahm das Körperwissen, das ihn bei der Vernehmung so 
geschickt machte und beim Lieben, und bog ihn wieder 
herum, bis er die Qualen sehen konnte, die er sich selbst 
zufügte, diesen inneren Krieg gegen seine Gefühle. Sie 
nahm ihm all das ab, fügte es zusammen und machte ihn 
sanft und zärtlich zu ihr. Das war sein tiefstes Geheimnis - 
zu diesem zerbrechlichen, inneren Selbst drang sie vor, was 
Crit selten gelungen war. Ihr konnte er sich ganz ergeben, 
körperlich und seelisch, konnte in ihren Armen schlafen, 
wie er es nie mit seinen Geliebten vermocht hatte - 
jedenfalls nicht, ohne mit einem Auge und einem Ohr zu 
wachen, wachsam wie ein Zyniker, der keinen Schlaf findet, 
niemandem traut, keine Hoffnung kennt. Ischades 
Umarmung war eine Droge, der Blick ihrer Augen ein 
Brunnen, in dem Straton, der Stiefsohn, zu Straton, dem 
Manne, wurde, dem jungen Mann, Strat der Weise und 
Mutige ... 


Strat der Narr, für Crit. Strat der Verräter, für Tempus. 
Strat, der Schlächter, für alle anderen. 


Er sattelte den Braunen, der ihr Geschenk war, er verhielt 
sich ganz still, während Crits verdammter Fuchs seine Box 
zersplitterte und Crit sich nicht um sein Pferd kümmerte. 


Er sah nach dem Zügel, lenkte den Braunen herum, durch 
den Stallgang und zur Tür. 


Vielleicht wartete Crit davor, weil er wußte, daß er ihn da 
am leichtesten erwischen konnte. Vielleicht bekam er einen 
raschen Bolzen durch die Rippen, ohne daß er Crit zuvor 
sagen konnte, daß er ein Dummkopf und ein Hundskerl 
war. 


Strat schwang sich in den Sattel, zog den Kopf ein und 
schickte seinen Braunen mit einem gewaltigen Satz durch 
die Tür. Falls ein Bolzen an ihm vorbeigeflogen war, hatte 
er ihn zumindest nicht bemerkt. Der Hengst bremste auf 
dem weichen Morast des Hofs, um scharf zu wenden, und 
schoß hinaus auf das Kopfsteinpflaster der Gasse. Strat 
zügelte ihn erst zum Trott, als sie einen Block entfernt 
waren. 


Wohin jetzt? Halt dich fern, hatte Ischade gesagt. Das hatte 
er ernst genommen, wie er alles ernst nahm, wenn sie in 
diesem Ton zu ihm sprach, weil er da wußte, daß es sich 
um etwas handelte, was sie verstand, er aber nicht. Es 
hatte etwas mit Roxane zu tun, war etwas, das Wildheit in 
ihre Augen brachte, etwas, das gefährlich für sie war. Aber 
es war eine Hexensache, in die sich einzumischen sinnlos 
wäre, bei der er ihr nicht helfen konnte. Zwischen ihm und 
Ischade bestand ein Einvernehmen, wie früher zwischen 
Crit und ihm, wie er es mit einer Frau nie für möglich 
gehalten hätte: ein wortloses Abkommen. Zauberei war 
ihre Sache, Befehlsgewalt über die Stadt seine. Nein, er 
würde heute nacht nicht zu ihr gehen - so sehr sich jede 
Faser seines Seins danach sehnte -, um sich zu 
vergewissern, daß alles in Ordnung war und es nicht an 
einem Mißverständnis zwischen ihnen lag, daß sie ihn 
weggeschickt hatte. Immerhin hatten die Dinge sich 
geändert. Crit war zurück. Tempus war ebenfalls zurück. 
Die Götter mochten wissen, was in ihr vorging. 


Wenn es durch diesen Besucher zu einem Ende mit dem 
kommt, was zwischen uns ist - oder war -, brauchst du es 
mir nur zu sagen. 


Er sollte es ihr sagen. Es ihr sagen, indem er ihren Wunsch 
achtete, ihr heute nacht fernzubleiben? Oder indem er sich 
ihm widersetzte? Er befürchtete erst das eine, dann das 
andere mit gleicher Qual. Er rief sich jede Nuance ihrer 
Stimme, ihrer Haltung, ihres Benehmens in den 
vergangenen Wochen und Monaten ins Gedächtnis, 
versuchte sich klarzuwerden, was sie gemeint hatte; fragte 
sich, ob er ihr wortloses Abkommen einhalten sollte oder es 
brechen und damit (das spürte er) sein Leben aufs Spiel 
setzte, wenn er sich heute nacht durch ihre Schutzzauber 
begab - und würde es den Zweifel beheben, den er in ihr 
gefühlt hatte? Oder ihn bestätigen? 


Verdammbter Crit! Verdammt, daß Tempus jetzt, so spät, 
kam, nachdem er alles so gut wie im Griff hatte. Er 
verfluchte ihre Ankunft, die plötzlich alles untergrub, was 
er aufgebaut hatte, und die die Luft zwischen ihm und 
Ischade vergiftete - seine einzige selbstlose Leidenschaft; 
seinen einzigen Frieden, den er sich zuvor kaum hatte 
vorstellen können. 


Der Braune beschleunigte seinen Schritt wieder, trabte 
erstaunlich leise über das Kopfsteinpflaster und die lange 
Straße hinunter, die immer noch von den Narben der 
Auseinandersetzung zwischen den Faktionen gezeichnet 
war. 


Faktionen und Mächte. Er erwachte plötzlich, als hätte er 
geschlafen, seit Ischade ihn auf Crit geworfen und Crit ihn 
wieder weggeworfen hatte. Er hörte Ischades Stimme im 
Kopf: 


Der einzige Mann - der einzige, der erkennt, wie heikel die 
Dinge sind ... 


Der einzige mit einer Chance, diese Stadt zu halten ... 


Der einzige, der noch etwas aus ihr machen könnte - eher 
als dieser Schwächling von Prinz; eher als irgendwelche 
Priester und Befehlshaber anderer Faktionen ... 


Du bist meine einzige Hoffnung, die einzige Hoffnung 
dieser Stadt, mehr zu sein als nur das Ende des Reiches ... 


Vielleicht gehört dir nicht ihre Liebe, Strat, bestimmt aber 
ihr Respekt. Sie wissen, daß du ein ehrlicher Mann bist. Sie 
wissen, daß du immer FÜR diese Stadt gekämpft hast. 
Sogar die Ilsiger wissen es. Und wenn sie auch sonst nichts 
respektieren, was aus Ranke kommt, dich schon ... 


Ilsiger! hatte er höhnisch gelacht. 


Du bist der Streiter der Stadt. Ihr Retter. Glaub mir 
Straton, es gibt keinen anderen, der tun könnte, was du 
getan hast, und keinen anderen Rankaner der wie du für 
diese Stadt kämpfst. 


. wenn sie auch sonst nichts respektieren, was aus Ranke 
kommt, dich schon. 


Tempus betrachtete ihn als Versager. Tempus war mitten in 
Roxanes Todeskampf zurückgekehrt und machte ihn für das 
Chaos verantwortlich. 


Tempus sollte die Wahrheit sehen; Tempus sollte sehen, 
daß er hier die Fäden ziehen konnte; er würde Tempus den 
Frieden mit den Faktionen bringen und es ihm überlassen, 
mit den Göttern fertig zu werden. Tempus war nicht der 
Mann, der es lange in einer Stadt aushielt, und Crit konnte 
Freistatt nicht ausstehen - aber einer von Tempus’ 
Unterführern, einer von den Männern, zu denen Tempus 
Vertrauen hatte - könnte die Antwort auf alles finden, was 
er wollte. 


Ischade und Freistatt. 


Unten hatte sich etwas gerührt, eine Tür war 
aufgeschwungen. Moria drückte die Steppdecke in ihrem 
einsamen Bett fester an sich und wagte kaum, den Kopf zu 
heben. Die ganze Nacht war schrecklich, immer wieder 
krachte Donner, doch es regnete nicht, und der Himmel 
war von so seltsamer Stimmung, als drohe ein neuerlicher 
Hexenkampf - zwischen IHR und der Nisihexe. Das ganze 
Ausmaß der Katastrophen, zu denen es dadurch kommen 
könnte, entging Moria, die aus der Gosse kam; die 
elegante, die schöne Moria kauerte sich schutzsuchend 
zusammen in der weichen Daunendecke mit dem Satin- und 
Spitzenbezug, in all dem Luxus, den Ischade ihrer 
verwöhntesten (und bisher am wenigsten beanspruchten) 
Dienerin bot. Doch die Vorstellungskraft Morias war größer 
als die der meisten - sie, die gesehen hatten, wie Tote 
wiedergeweckt wurden, wie Feuer, das andere versengte, 
Ischade nichts anhaben konnte. Und sie hatte jeden 
Ilsigergrund für entsetzliche Angst - ein Toter war eines 
Morgens vor ihrer Schwelle aufgetaucht; Blitze zuckten am 
Himmel, grauenvolle Gewitter tobten in den Freistätter 
Nächten. Wimmern war vor dem Haus zu hören, ein 
Kratzen an den Fensterläden, Pochen und Krachen in der 
Speisekammer und im Keller daß selbst die 
abgebrühtesten Dienstboten kreischend aus Angst vor 
Geistern und Gespenstern durch die Gänge flohen. Der 
Geist eines Mannes, der in diesem Haus ermordet worden 
war, war plötzlich im Leichenhemd im Keller erschienen, 
zum lähmenden Schrecken der Köchin und zum Schaden 
eines großen Tontopfs mit Essiggurken. Ein Geistkind 
spielte des Nachts in der Halle, und Moria war einmal 
aufgewacht, weil sie das entsetzliche Gefühl gehabt hatte, 
daß etwas neben ihr lag, und sie sah den tiefen, 
menschenförmigen Eindruck auf dem Federunterbett. 
(Daraufhin hatte sie Ischade eine völlig verstörte Botschaft 
geschickt - und die Erscheinungen hatten aufgehört.) Als 
wenn das nicht genug wäre, kam es zu Straßenkämpfen 


und Bränden, Verstümmelte wurden auf blutgetränkten 
Bahren vorbeigetragen; ein Dämon hatte sein Unwesen in 
dem Haus einer Beysiberin getrieben, die Moria im Auftrag 
von Ischade besucht hatte; und Moria wußte viel zuviel 
über die Harka Bey und ihre schrecklichen Schlangen und 
die Art und Weise, wie sie mit einer ihrer eigenen 
Angehörigen verfuhren. Sie fürchtete sich in letzter Zeit 
vor Kannen und Krügen und Schränken; sie fürchtete sich 
vor Paketen und Körben, die vom Markt kamen: Sie war 
überzeugt, daß darin eine Schlange lauerte, irgendein 
beysibisches Ungeheuer, das sich zu einem Zeitpunkt, da 
Ischade anderweitig beschäftigt war, über ihre hilflose 
Dienerin stürzen würde. Natürlich würde ihre Gebieterin 
schreckliche Rache nehmen, daran zweifelte Moria nicht 
im geringsten; aber es wäre durchaus möglich, daß sie, 
Moria, dann bereits tot war und es nicht mehr würdigen 
könnte. 


Aber, o Shipri und Lord Shalpa, Gott und Schutzpatron der 
ehemaligen Diebin und Falkenmaske, nicht einmal die 
Toten waren sicher vor Ischade, die sie vielleicht 
wiedererwecken würde wie den armen Stilcho, den 
Stiefsohnsklaven, den Ischade mit ins Bett nahm. Die 
Götter mochten wissen, was sie mit ihm tat, weil er tot war 
und nicht von dem Fluch betroffen werden konnte, unter 
dem Ischade stand - nicht starb wie jeder andere, der mit 
ihr Sex machte. Vielleicht starb er aber auch jede Nacht, 
und sie erweckte ihn immer wieder von den Toten. 
(Allerdings wie ihr lebender und gegenwärtiger Liebhaber, 
der Stiefsohn Straton, mehr als eine Liebesnacht überlebt 
hatte, war ihr schleierhaft; oder sie ahnte es vielleicht doch 
in ihrer ausschweifenden Phantasie, ihrer Vorstellung von 
exotischen Praktiken und Dingen, nach denen sie Haught 
nicht zu fragen wagte - treibt er, treibt Haught es mit IHR? 
würde er, konnte er hat er je ...? Brennende, hilflose 
Eifersucht erfaßte sie bei diesem Gedanken, denn Haught 


gehörte ihr!) Es war alles zu verwirrend für Moria, der zur 
Lady gewordenen ehemaligen Diebin. 


Und jetzt war der Kaiser in Ranke tot, die Welt war in 
Aufruhr, und die Stiefsöhne kehrten von den Hexenkriegen 
zurück, grimmig in ihrer Rüstung, auf ihren mächtigen 
Streitrossen; sie fegten die Straßen von Freistatt leer, 
entschlossen, die Ordnung wieder herzustellen, so wie sie 
sie verstanden. 


Mach das Haus gastlich, hatte ihr Ischade durch Haught 
ausrichten lassen, und daß sie die obersten dieser Teufel 
bewirten sollten, einschließlich Tempus, den schlimmsten 
Feind der Ilsiger. Eine ilsigische Gastgeberin mußte diese 
gräßlichen Männer unterhalten, wohin das führen sollte, 
daran mochte Moria gar nicht denken. 


Unten war eine Tür aufgeschwungen. Und schloß sich 
wieder. Sie schwebte zwischen Angst und einem anderen 
Gedanken - denn Haught besuchte sie hin und wieder. 
Haught kam, wohin er wollte, und manchmal zu ihr ins 
Bett. Haught war es, der sie schön gemacht hatte, Haught, 
der sich um sie sorgte und ihr Leben in diesem goldenen 
Käfig lebenswert machte. 


Haught hatte ihr vor einem halben Jahr das Messer 
entwunden, mit dem sie sich hatte umbringen wollen, dann 
hatte er ihre Finger geküßt und sie zärtlich geliebt. Haught 
hatte seiner Gebieterin ein wenig Magie gestohlen und ihr 
damit eine Schönheit gegeben, die bis jetzt angehalten 
hatte. Vielleicht hatte die Gebieterin es sogar schweigend 
gutgeheißen. Aber die Herrin hatte Morias neues Äußeres 
seither nicht gesehen, doch morgen abend war es vielleicht 
soweit ... 


Ganz gewiß sogar. O wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, 
sich unsichtbar zu machen, sie würde sie ergreifen. Wenn 


das jetzt Haught war - es mußte Haught sein, der so leise 
die Treppe emporkam. 


Ein Schauder rann ihr über den Rücken. Sie besann sich 
des Dings, das bei ihr im Bett gewesen war. Sie erinnerte 
sich an die Kälte in der Luft, an die Schritte, die im Keller 
gekommen und gegangen waren, die mitten in der Nacht 
die Treppe hochgestiegen und vor der Tür zu hören 
gewesen waren ... 


Die Klinke ihrer Tür wurde hinuntergedrückt, die Angeln 
quietschten leicht. Sie lag mit dem Rücken zu diesen 
Geräuschen, gelähmt wie in einem Alptraum, in dem etwas 
erst Wirklichkeit wurde, wenn man schaute und es vor dem 
Bett stehen sah ... 


Die Schritte kamen näher, hielten an. Es roch nach Wasser, 
nach Flußwasser, nach Bier und gar nicht nach dem 
gepflegten Haught, der Wein vorzog. 


Sie drehte sich über die Bettkante und richtete sich mit 
dem Messer auf, das sie beim Schlafen immer neben sich 
auf dem Boden liegen hatte, als jemand sich über das Bett 
auf sie warf. Sie sprang zurück und hielt das Messer 
keineswegs wie eine feine Dame der Oberstadt. Sie war 
wieder die Messerkämpferin wie früher. Sie kauerte 
sprungbereit in ihrem mit Rüschen und Spitzen besetzten 
Satinnachtgewand, dessen Saum sie raffte, um die Beine 
frei zu haben. Ein zerlumpter Kerl kniete mitten auf ihrem 
Bett, sie sah seine Umrisse im Licht, das vom Korridor 
hereinfiel. Er hob die Hände, keuchte nach Luft. 


»M-mo-ri-a«, krächzte er. Er schluchzte. »Mo-ri-a ...« 
»Ihr Götter!« 


Sie erkannte die Stimme, erkannte den Gestank von 
Abwind, erkannte Gestalt und Hände plötzlich und floh zur 
Tür auf den Gang, um Feuer zu holen. Ihre Hände zitterten, 
und der brennende Strohhalm verfehlte den Docht ein 


halbes dutzendmal, ehe die Lampe brannte und sie sie mit 
beiden Händen hineintrug. Das Messer hatte sie unter den 
Arm geklemmt. 


Mor-am, ihr Bruder, lag wie ein braunes Lumpenbündel 
zwischen den Satinbezügen. Mor-am, der nach Gosse 
stank, Mor-am durch Feuer und die Folter des 
Bettlerkönigs verkrüppelt und narbengezeichnet, genau so, 
wie er gewesen war, als SIE ihm ihre Gunst entzogen hatte. 


»M-moria - M-m-moria?« 


Er hatte sie nie so gesehen, nie diese zauberhafte 
Schönheit. Sie war eine Lady der Oberstadt. Und er ... 


»Ihr Götter, o Mor-am!« 


Er rieb sich die Augen mit schmutziger Faust. Die Lampe 
verbrannte ihre Hand, sie stellte sie rasch auf die 
Kommode und nahm das Messer unter dem Arm hervor. 
»Ihr Götter, was ist passiert?« Wo warst du?« Aber sie 
brauchte nicht zu fragen. Der Gestank von Abwind haftete 
an ihm und der von Fusel und von Krrf. 


»Ich - ich h-hab' mich - verirrt«, stammelte er. »IH-IHR 
Auftrag.« Er deutete vage Richtung Fluß, Richtung Abwind 
und blinzelte sie an. Der Tic, der sein Gesicht verzerrte, tat 
es nun besonders heftig. »Ich b-bin zurück. Was ist m-mit 
dir p-passiert, M-m-moria. D-du-du siehst ...« 


»Make-up«, sagte sie rasch. »Es ist Make-up. Die Damen 
der Oberstadt haben da so ihre Tricks ...« Sie starrte 
entsetzt auf die Art von Schmutz, auf die Art von Anblick, 
mit denen sie aufgewachsen war, auf die Art, wie Abwind 
einen Menschen erniedrigte, seine Schultern krümmte und 
Hoffnungslosigkeit in seinen Blick legte. »Verirrt? Wo 
denn? Du hättest mir durch irgend jemanden Bescheid 
geben können ...« Sie sah wie das Zucken schlimmer 
wurde, seinen Mund verzerrte. So war es nie gewesen, 
wenn Ischade es verhindert hatte. Ischade verhinderte es 


jetzt nicht. Aus irgendeinem Grund hatte Ischade 
aufgehört, es zu verhindern. »Du hast dich bei IHR in die 
Nesseln gesetzt, nicht wahr?« 


»IJ-ich h-hab's versucht. W-wollte tun, was SIE s-sagte. 
Dann h-habe ich das Geld verloren.« 


»Du meinst, du hast es versoffen! Verspielt, es für Drogen 
ausgegeben! Du Narr! O verdammt, verdammt!« 


Er wand sich. Ihr großer, ihr einst gutaussehender Bruder 
duckte sich verschreckt, seine Schulterblätter stachen aus 
den Lumpen, seine schmutzigen Hände legten sich wie 
Klauen um seine Knie, während er sich im Satin ihres 
Bettes zusammengekauert vor und zurück wiegte. »Ich b- 
brauch' G-geld, Mo-ri-a. Ich m-muß zu IHR. Ich m-muß es 
w-wiedergutmachen ...« 


»Verdammt, alles was ich hab', gehört IHR. Willst du IHR 
Geld nehmen und es IHR zurückbringen?« 


»N-nein, d-du. D-du m-mußt zu IHR. D-der Schm-schmerz, 
Moria, der Schmerz ...« 


»Bleib hier!« 


Sie legte das Messer auf den Boden und hastete in einem 
Wirbel von Satin, Rüschen, Schleifchen und nackten Füßen 
die teppichbedeckte Treppe hinunter in die Halle und zur 
Küche, wo selbst so spät noch die Helfer der Köchin an den 
Vorbereitungen für das Bankett arbeiteten. Die berüchtigte 
Shiey hatte sich einen Partner von monumentalem Umfang 
und großer Tüchtigkeit gesucht. Er herrschte nun 
gemeinsam mit ihr über die Küche. Die einhändige Shiey 
war für die Bettler/Diener zuständig, und Kotilis rührte und 
schnitzelte mit einer Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die 
die Faulenzer und Dummköpfe, aus denen das Gesinde fast 
ausschließlich bestand, zur Ehrfurcht rührte. Sie glaubten, 
daß SIE diesen Koch verhext hatte, und daß die Hände, die 
über ein Radieschen fliegen und es zur Rose schneiden 


konnten, das mit Ohren und Nasen ebenso machen 
könnten. Das war es jedenfalls, was Shiey ihnen 
versicherte. Und heute nacht wurde gearbeitet. Wie die 
Wahnsinnigen arbeiteten sie. Und wenn es irgend 
jemandem merkwürdig vorkam, daß ein Bettler mitten in 
der Nacht (mit einem Hausschlüssel) hereinkam, und die 
Kleine Herrin im Nachtgewand heruntergestürmt kam und 
in der Tischlade in der Halle nach Geld kramte, das kein 
Dieb im Haus zu stehlen wagte ... 


Nun, keiner sagte etwas. Shiey stand lediglich in ihrer 
bemehlten Schürzte unter der Tür, und Kotilis schnitt 
weiter seine Radieschen, während Moria nicht auf sie 
achtete und die Treppe wieder emporlief, mit dem 
Kupfergeschmack einer aufgebissenen Lippe im Mund und 
schrecklicher Angst. 


Sie liebte ihren Bruder, sie war auf eine Weise an ihn 
gebunden, gegen die sie nicht ankam, und sie stahl von 
IHR, um SIE zu bezahlen, denn eine andere Möglichkeit 
sah sie nicht. Sie wußte, daß sie sich damit in des Teufels 
Küche brachte. 


Sie tat es für den Erzdummkopf Mor-am, der ihr einziger 
Blutsverwandter war, der für sie und für den sie Federn 
und Blut gelassen hatte, seit sie Gossenkinder in Jubals 
Sold gewesen waren. Es war nicht Mor-ams Schuld, daß er 
zuviel trank, daß er Krrf rauchte, wenn Schmerz und 
Verzweiflung unerträglich wurden. Er hatte sie geschlagen, 
und sie hatte ihm mit gebrochenem Herzen verziehen - bei 
allen Männern, die sie geliebt hatte, war es so gewesen, 
außer bei Haught. Seine Schläge waren nicht körperlich zu 
spüren, doch dafür um so schrecklicher. Das war ihr Los. 
Obwohl Ischade sie in Satin kleidete und Haught ihr 
gestohlene, zauberhafte Schönheit schenkte. Es war ihr 
Los, daß ein Trunkenbold von Bruder plötzlich auftauchte 
und Geld von ihr wollte; und das zu allem anderen, was 


Ischade morgen bemerken würde. Männer waren eben 
selbstsüchtige Narren, und Frauen waren so dumm, sie zu 
sehr und zu lange zu lieben. 


»Da«, keuchte sie, als sie schnaufend die Treppe wieder 
hochgerannt war. »Da ...« Sie setzte sich zu ihm aufs Bett, 
legte eine Hand auf seine Schulter und gab ihm das Gold. 
Er wischte sich die Augen und entriß ihr das Geld so heftig, 
daß er ihr die Hand zerkratzte, dann schleppte er sich 
sogleich aus ihrem vornehmen Schlafgemach. 


Er würde nicht zu Ischade gehen, sondern in die nächste 
Lasterhöhle und es dem Wirt für Krrf geben und was er 
sonst noch bekommen konnte, solange das Gold reichte. 
Vielleicht dachte er sogar daran, ein paar Bissen 
hinunterzuwürgen. Jedenfalls würden sie ihn wieder auf die 
Straße setzen, sobald sein Säckel leer war. 


Und wenn Ischade herausfand, wo er war, wenn sie sich bei 
ihren wichtigeren Geschäften zufällig an ihn erinnerte ... 


Moria ließ sich auf das jetzt verschmutzte Bett fallen und 
schlang fröstelnd die Arme um sich, denn die weiche 
Daunendecke half nicht gegen die Kälte in ihrem Innern. 


Sie blickte auf das Frisiertischchen. Das Messer aus Silber 
und Elfenbein war verschwunden. Er hatte es mitgehen 
lassen. 


Die sternenhelle Fassade von Tasfalens Herrenhaus war 
aus Sandstein und besaß eine riesige, bronzene Flügeltür, 
wie man sie manchmal bei Tempeln fand, und verriegelte 
Fenster mit festem Ziergitter. 


»Bleib du hier«, sagte Haught zu Stilcho. Stilcho blickte ihn 
besorgt mit dem einen Auge an, wickelte sich fester in 
seinen schwarzen Umhang und verschwand in der 
kunstvoll geschnittenen Hecke, mit der Lord Tasfalens 
Gärtner die Straßenseite verschönerte. 


Haught ging ohne Zögern zur Eingangstür, langte nach 
dem Klingelring und zog zweimal. Dann wartete er mit 
verschränkten Armen. Sein Gesicht war eine Maske milden 
Wohlwollens, die er sorgsam einstudiert hatte. In 
irgendeinem hallenden Raum im Haus bellte ein Hund und 
wurde zur Ruhe gemahnt. Dann tat sich eine Weile gar 
nichts, und Haught klingelte erneut, um klarzumachen, daß 
kein betrunkener Spaßmacher am Werk war. 


Im Innern wurde wahrscheinlich Rat beim Butler geholt, ja 
vielleicht gar beim Hausherrn, denn in Freistatt wagte man 
nicht so einfach des Nachts eine Tür zu Öffnen. 


Schließlich erklangen Schritte, und in der Tür wurde 
vorsichtig ein vergittertes Fensterchen zwischen zwei 
erhabenen Götterköpfen aufgetan. »Wer ist da?« 


»Ein Bote.« Haught bediente sich seines gepflegtesten 
Tons. »Meine Gebieterin schickt Eurem Herrn eine 
Einladung.« 


Schweigen setzte auf der anderen Seite der Tür ein. In der 
Botschaft schwang Doppeldeutigkeit, die den 
Nachtwächter eines hohen Edelmanns zweimal überlegen 
ließ, ehe er sich erkundigte, um was für eine Einladung und 
um welche Dame es sich handelte. Das Fensterchen schloß 
sich, und der Nachtwachmann schlurfte, weiteren Rat 
suchend, davon. 


»Was machen sie?« fragte Stilcho, der keine Erfahrung mit 
Besuchen in der Oberstadt hatte und weder im Leben noch 
im Tod mit Edelleuten zu tun gehabt hatte. »Haught, wenn 
sie ...« 


»Psst!« zischte Haught, denn wieder näherten sich Schritte 
im Innern. 


Erneut wurde das Fensterchen geöffnet. »Das ist eine 
seltsame Stunde für Einladungen.« 


»Meine Gebieterin zieht sie anderen Stunden vor.« 
»Könnt Ihr Euch ausweisen?« 


»Das Wort meiner Gebieterin genügt. Sie bittet Euren 
Herrn zum Bankett morgen abend um acht Uhr im früheren 
Peles-Haus. Richtet Lord Tasfalen aus, daß meine Lady sich 
ihm dort bekannt machen wird. Und er wird sie sehen 
wollen, wenn Ihr ihm dies gebt.« Er hielt eine schwarze 
Feder vor das Fensterchen, eine Flügelfeder der größeren 
Vögel Freistatts. »Bittet ihn, sie zu tragen. Sagt ihm, meine 
Gebieterin wird sehr erfreut sein.« 


»Ihr Name?« 


»Sie ist eine Lady, die er erkennen wird. Ich werde sie nicht 
kompromittieren. Doch nehmt das für die Übermittlung 
meiner Botschaft.« Er hob eine Goldmünze zum 
Fensterchen. »Ihr seht, meine Lady ist großzügig.« 


Nach einer staunenden Pause: »Ich werde es meinem Lord 
am Morgen ausrichten.« 


»Gut. Ihr braucht das Gold natürlich nicht zu erwähnen. 
Eine gute Nacht noch, Wächter.« 


»Auch Euch eine gute Nacht und guten Schlaf, junger 
Herr.« 


Junger Herr! Das Fensterchen wurde verriegelt, und der 
Exsklave lächelte. Er stieg den Beischlag hinunter, sein 
weinroter Umhang wallte, und Sternenschein blitzte auf 
dem Schwertgriff. 


»Ihr Götter!« sagte Stilcho. »Der Ring - der Ring, Mann ...« 


»Oh!« Haught drückte die Hand auf die Brust. »Verdammt. 
Ich habe ihn vergessen.« Er blickte zur Flügeltür zurück. 
»Ich kann den Wächter nicht zurückrufen - das würde 
keinen guten Eindruck machen.« 


»Verdammt, was hast du vor?« 


Haught drehte sich um, streckte den Zeigefinger aus, fuhr 
damit sanft die Naht von Stilchos Umhang hoch und zog 
den Einäugigen vom Eingang fort. »Du vergißt dich, toter 
Mann. Möchtest du, daß ich dir gleich hier eine Lektion 
erteile? Wenn du den Mund aufmachst, werde ich dich 
etwas lehren, was du bisher noch nicht gespürt hast.« 


»Um der Götter willen ...« 


»Du kannst zu mir halten«, sagte Haught, »oder gleich hier 
und jetzt aufhören. Möchtest du es spüren, Stilcho? 
Möchtest du wissen, wie Sterben sein kann?« 


Stilcho wich vor ihm zurück. Sein Gesicht mit der 
schwarzen Augenklappe war eine bleiche Maske unter der 
schwarzen Kapuze und dem dunklen Haar. Er schüttelte 
den Kopf. »Nein, lieber nicht.« In seinem lebenden Auge 
glitzerte Panik. »Ich will auch gar nicht wissen, was du 
vorhast.« 


Haught lächelte, als er wieder näher an Stilcho herantrat. 
Er faßte Stilchos Umhang mit Daumen und Zeigefinger. 
»Tu mir einen Gefallen. Geh zu Moria. Sag ihr, sie soll für 
das morgige Bankett ein weiteres Gedeck auflegen.« 


»Sie wird dich umbringen.« 


Moria war nicht die Sie, die Stilcho meinte. Furcht sprach 
aus seinem Auge, sein narbiger Mund zitterte. 


»Dich«, widersprach Haught. »Davor hast du doch Angst. 
Aber was ist ein Ausflug mehr oder weniger in die Hölle für 
dich? Ist die Hölle denn so schlimm?« 


»Ihr Götter! Laß mich in Ruhe ...« 


»Vielleicht ist sie es wirklich. Du müßtest es ja wissen. Ein 
Wort zur Herrin, toter Mann, und es ist aus mit der Chance, 
die ich dir gebe!« Haught sog tief die staubige Freistatter 
Luft ein. »Macht ist da für einen, der zugreift! Ich kann sie 


sehen, ich atme sie - es gefällt dir, was ich tun kann, leugne 
es nicht.« 


»Ich ...« 


»Oder willst du zu IHR laufen? Willst du wirklich heute 
nacht zu IHR laufen? Sie hat gesagt, daß wir sie nicht 
stören dürfen ... Aber du hast ja schon mit ihr zu tun 
gehabt, wenn sie in Stimmung ist zu töten. Du weißt, wie 
das ist. Du hast die Feuer heute nacht gehört; aber hast du 
sie je so brennen gehört? Sie hat Roxane bezwungen, sie ist 
trunken von dieser Macht! Die Höllentore schwanken unter 
ihrer Kraft! Möchtest du, daß so was dich heute nacht bei 
der Hand nimmt? Möchtest du, daß dich so was in IHR Bett 
nimmt und mit dir tut, was SIE mit dir getan hat? Du wirst 
in die Hölle laufen, Mann, um Schutz zu suchen! Du wirst 
erlöschen wie eine Kerzenflamme. Und du wirst in der 
Hölle verrotten - das, was von dir übrigbleibt, wenn sie mit 
dir fertig ist!« 


»Nein ...« 


»Nein, das würde SIE nicht, oder nein, du läufst nicht zu 
ihr, oder ja, du wirst genau das tun, worum ich dich bat?« 


»Ich laufe zu Moria für dich«, sagte Stilcho heiser und 
leise. Dann, mit überschlagender Stimme: »Wenn du 
erwischt wirst, habe ich nichts damit zu tun, verstehst du? 
Ich werde sagen, daß ich gar nichts davon weiß. Ich werde 
schwören, daß ich nichts damit zu tun hatte!« 


»Natürlich. Ich würde es nicht anders machen.« Haught 
zupfte sanft an Stilchos Umhang. »Ich bitte dich nicht um 
deine Loyalität. Ich kann sie mir erzwingen. Denk darüber 
nach, Stilcho. Sie wird dich töten. Wieder. Und wieder. Wie 
lange wird dein Verstand das durchstehen? Schließ die 
Augen. Schließ sie! Erinnere dich! Tu es!« 


Ein würgender Laut entrang sich Stilcho. Er zuckte vor 
Haught zurück. 


Stilcho erinnerte sich. Davon war Haught überzeugt, er 
lächelte über Stilchos verzweifelte Miene. 


Dann warf er den weinroten Umhang zurück, legte die 
gepflegte Hand um das Schwert aus edlem Stahl und 
schritt dahin wie ein Lord von Freistatt. 


Straton blieb mit verbundenen Augen stehen, als die Tür 
hinter ihm geschlossen wurde. Er hörte Schritte auf den 
Dielen und das Scharren eines Stuhls und roch den noch in 
der Luft hängenden Geruch des Abendessens, vor allem 
von Zwiebeln. 


»Darf ich das verdammte Ding jetzt abnehmen?« fragte er. 
»Ja«, sagte eine tiefe Stimme. »Gebt ihm einen Stuhl.« Also 
hatte sein Verbindungsmann ihn nicht an der Nase 
herumgeführt! Die Stimme gehörte Jubal. Straton zog sich 
das verknotete Tuch über den Kopf und strich durchs Haar. 
Blinzelnd blickte er auf den Schwarzen, der ihm am Tisch 
hinter einer Kerze gegenübersaß - ein dunkelhäutiger 
Mann, viel dünner und älter, als er eigentlich hätte sein 
dürfen, aber Schmerz alterte eben. An den Schläfen 
durchzog weiß das schwarze Kraushaar, tiefe Linien hatten 
sich um die Mundwinkel, unter den weiten Nasenflügeln 
und zwischen den dunklen, von Runzeln umgebenen Augen 
gegraben. Jubals Hände ruhten offen auf der narbigen 
Tischplatte, während die Hände des Mannes auf dem Stuhl 
neben ihm nicht zu sehen waren. Mradhon Vis - er hatte 
sich einen Schnurrbart mit hängenden Enden wachsen 
lassen, der sein Gesicht noch finsterer machte - saß in der 
Ecke. Ein Bein hatte er auf die Sprosse des benachbarten 
Stuhls gestützt und einen Ellbogen auf das Knie. Auf seiner 
breiten Messerklinge spiegelte sich der Kerzenschein. 


Jemand schob Strat von hinten einen Stuhl zu. Strat warf 
einen raschen Blick auf diesen Mann und machte sich ein 
Bild von ihm, genau wie er es von den beiden anderen in 
der Ecke getan hatte. Diebe. Räuber Ilsiger. Ein 


Nisirenegat. Jubal, der von wer weiß woher stammte. Und 
er selbst, ein Rankaner, der natürliche Feind von ihnen 
allen. 


»Setzt Euch«, forderte ihn Jubal mit einer Stimme auf, die 
die Luft vibrieren ließ. Straton folgte seiner Aufforderung 
ohne jegliche Hast. Er lehnte sich zurück, schob die 
Daumen in seinen Gürtel und überkreuzte die Füße. 


»Ich sagte, daß ich Euch einen Vorschlag machen will«, 
erklärte Strat. 


»Einen eigenen? Oder von der Hexe? Oder von Eurem 
Befehlshaber?« 


»Von mir persönlich. Einen privaten, der die beiden 
anderen betrifft.« 


Jubals Finger mit den eckigen Nägeln zeichneten ein 
obskures Muster auf das alte Holz. »Euer Befehlshaber und 
ich haben eine gewisse - gemeinsame Erinnerung.« 


»Um so mehr Grund, mit mir zu verhandeln. Er ist der 
Hexe etwas schuldig; sie mir. Ich möchte Ruhe in dieser 
Stadt. Sofort. Ehe sie verliert, was immer sie hat. Wenn 
Tempus hier ist, dann aus nicht nur einem Grund.« 


»Zum Beispiel.« 
»Zum Beispiel aus Gründen des Reiches.« 


Jubal lachte. Es klang wie ein Knurren, ein rollendes 
Grollen. Er sagte etwas in einer Straton fremden Sprache. 
Der Mann neben ihm lachte. »Der Kaiser also? Ist das, was 
Ihr mir vorschlagt, Verrat? Verrat an Eurem Befehlshaber?« 


»Nein, davon hätte niemand was. Ihr lebt von dieser Stadt. 
Ich habe meine Interessen hier. Mein Befehlshaber will nur 
eines: von hier verschwinden. Das ist in Eurem Interesse. 
Ihr könnt wieder ins Geschäft kommen. Ich bekomme, was 
ich will. Mein Befehlshaber kann weg von hier, ohne durch 


Straßenkämpfe aufgehalten zu werden. Wir brauchen 
lediglich ein paar Wochen, in denen es hier ruhig ist. 
Wirklich ruhig. Keine Einbrüche. Keine Bandenkriege. 
Keine Spur von Aufruhr.« 


»Stiefsohn, wenn Euer Befehlshaber hörte, was Ihr da 
versprecht, würde es Euch an den Kragen gehen.« 


»Wenn Ihr für die Ruhe sorgt, die ich brauche, sorge ich für 
die Ruhe, die /hr braucht. Wir verstehen uns doch. Ihr 
würdet nicht einen Freund mehr in unseren Reihen haben, 
wenn ich nicht mehr bin. Versteht Ihr?« 


»Und was versprecht Ihr Euch davon, Rankaner?« 


»Vorteile für alle« Sein Gesicht glühte. Er atmete 
schwerer. »Es ist mir verdammt egal, wie Ihr es nennt, Ihr 
wißt genau, wie es aussieht: Der Handel ist zum Erliegen 
gekommen, die Läden mußten genau wie die Schenken 
schließen - verdient Ihr etwas? Die Kaufleute nicht, Ihr 
nicht; niemand ist glücklich über die Zustände. Und Ihr 
wißt genau wie ich, was es bedeutet, wenn dieser VFBF- 
Wahnsinn nicht aufhört: die Stadt in Schutt und Asche; kein 
Handel mehr an der Küste; Narren von Revolutionären, die 
das Sagen haben, oder das Kriegsrecht und Leichen bis 
unters Dach. Könnt Ihr daraus Profit machen?« 


»Ich kann aus allem Profit machen. Ich überlebe, 
Rankaner.« 


»Ihr seid nicht so dumm, daß Ihr Euch gegen das Reich 
stellt. Ihr verdient daran!« 


In der Stube erstarrten die Männer. Strat verschränkte die 
Arme über der Brust. 


»Er hat recht.« Jubal schnippte mit den Fingern. »Er hat 
das richtige Wort gesagt. Wir wollen sehen, ob er noch 
mehr Vernünftiges zu sagen hat. Redet weiter, Rankaner.« 


In der Straße der Roten Laternen tat sich was; aber wenn 
sich jemand dafür interessierte, dann auf die verstohlene 
Weise, die dort üblich war: Die Neugierigen spähten durch 
Fenster und die Türen der Freudenhäuser und Schenken 
und hielten in Durchgängen an, wenn sie sich in sicherer 
Entfernung befanden. Dieses Viertel war Glitzer und Drama 
und Flitter. Und in dieser donnergrollenden Nacht und der 
ungewohnten Stille der Stadt seit dem Feuer ging es hier 
rauher als üblich zu, die Kunden, die jetzt kamen, waren 
von der Art, die mit nicht so diskreten Mitteln für ihre 
Sicherheit sorgten, von der Art, die auf sich aufpassen 
konnte. Also wunderten sich die Dirnen auf der Straße 
nicht über den Krach unten bei Phoebe. Auch in der kleinen 
Wachstation der restlichen Höllenhunde, die noch 
unauffällig ihre Streife in dieser Straße durchführten, 
wunderte sich niemand, und man bemühte sich, die Sache 
so lange wie möglich zu ignorieren. Tatsächlich ignorierte 
Zalbar sie mit voller Absicht, da ihn das Gerücht erreicht 
hatte, wer auf der Straße war. 


Er schenkte sich noch einen Drink ein und blickte auf, als 
ein Reiter auf einem Fuchs vorbeiklapperte, als hätte er 
etwas Bestimmtes vor. 


Ein Stiefsohn. Erleichtert nahm Zalbar einen Schluck aus 
dem aufgefüllten Glas. Er hatte ganz das Gefühl, daß sein 
Problem auch ohne ihn gelöst wurde. Der Krach war weit 
von dem Haus entfernt, an dem er ein persönliches 
Interesse hatte; und der Reiter der die Straße 
hinuntergaloppierte, war einer von Tempus' Leuten, der 
viel eher eine Chance hatte, dort unten Ordnung zu 
schaffen. Zalbar fand, daß es klug von ihm gewesen war, 
nicht gleich einzuschreiten und zu hoffen, daß das Problem 
sich selbst lösen würde. Die Schreie gellten immer noch, 
aber sie würden bald aufhören. Es war nur ein Leben in 
Gefahr, und die Puffmutter, wenn nicht die Hure selbst, 


würde einsehen, daß diese Regelung besser war als das 
Einschreiten der Polizei. 


Übereifer war in dieser Straße nicht angebracht. 


»Gut«, sagte Jubal. »Mir gefällt Eure Einstellung. Ich mag 
vernünftige Menschen. Die Frage ist nur, wird Euer 
Befehlshaber Euch morgen mögen?« 


»Räder, auch die des Reiches, laufen, wie sie geschmiert 
werden«, sagte Strat. »Oder nicht geschmiert werden. Wir 
können sehr praktisch sein.« 


Jubal dachte kurz darüber nach. Ein Grinsen überzog sein 
dunkles, zerfurchtes Gesicht. »Das ist mein Freund!« Er 
blickte nach links und rechts auf seine Unterführer, und 
seine Stimme traf Töne, die unter der Haut prickelten. 
»Das ist mein guter Freund.« Er wandte sich wieder an 
Straton. »Abgemacht - Freund Straton.« 


Straton starrte ihn an, mit weniger Erleichterung denn 
Übelkeit. Aber es war ein Sieg. Ein Sieg eigener Art. Nicht 
einer mit Paraden und jubelnder Menge. Ein Sieg der 
Vernunft. »Gut«, sagte auch er. »Können wir dann Schluß 
machen mit der verdammten Augenbinde? Wo ist mein 
Pferd?« 


»Am Treffpunkt. Aber ich fürchte, zu unserer Abmachung 
gehört nicht, daß Außenstehende wissen, wo mein 
Hauptquartier ist. Ich lasse Euch von einem Mann 
zurückbringen, den Ihr kennt, einverstanden? Vis.« 


Mradhon Vis steckte sein Messer in die Scheide und ließ 
die Vorderbeine seines Stuhls wieder auf dem Boden 
aufsetzen, als er aufstand. 


Vis war nicht gerade der Mann, den er selbst ausgewählt 
hätte, wenn er mit verbundenen Augen durch irgendwelche 
Hintergassen geführt werden wollte. Aber dagegen zu 
protestieren, trug nicht zur Würde eines Mannes in dieser 


Situation bei. Straton stand auf und ließ die Hände an den 
Seiten, als ein Mann hinter ihm den Stuhl wegzog. Ein 
anderer band ihm wieder das Tuch um die Augen und 
knotete es unbequem fest. »Verdammt, paßt doch auf«, 
brummte Straton. 


»Geht vorsichtig um mit ihm«, sagte Jubal. Doch niemand 
lockerte die Augenbinde. 


Es war gar nicht so schwierig, Tempus zu finden, wie Crit 
befürchtet hatte, als er mit Niko sprach und erfuhr, wo der 
Geheimnisvolle sich aufhielt. Vor Phoebes Herberge (so 
stand es auf dem Schild) hielt Crit an und band die Zügel 
des Fuchses durch den Ring an der seitlichen Hauswand. 
Ein paar Leute standen herum, die ihm einen Teil ihrer 
Aufmerksamkeit widmeten. Er funkelte sie finster an, 
schaute sich um und erklärte ruhig, was demjenigen 
passieren würde, der es wagte, Hand an sein Pferd oder die 
Satteltaschen zu legen. Dann schritt er in Phoebes 
Empfang und wandte sich der Besitzerin zu, einer fetten 
Frau mit dem erwarteten Glitter und matronenhaften 
Gehabe. »Habt Ihr meinen Befehlshaber gesehen?« fragte 
er ohne Umschweife. 


Mit schwabbelndem Doppelkinn und bemaltem Mund 
formte sie ein Wort. Ja, sie hatte ihn gesehen. 


»Wo?« 


Sie deutete. »Z-zwei von ihnen«, sagte sie. »Au- 
ausländerin, s-sie ...« 


Er unterbrach sie. »Richtet meinem Befehlshaber aus, daß 
Crit hier ist. Augenblicklich!« 


Im Obergeschoß schrillte ein neuerlicher Schrei. In 
anderer Höhe. Für ein Freudenhaus war der verlassene 
Empfangsraum ungewöhnlich. Nicht eine Hure ließ sich 
sehen. Die Puffmutter eilte schnaufend die Treppe empor 


und durch den oberen Gang, wo sie im Dunkeln 
verschwand. 


Unten rührte sich immer noch nichts. Nur von oben war 
das Klopfen an einer Tür zu hören und die Stimme der 
Puffmutter, die etwas Unverständliches sagte. 


Schließlich schwang eine Tür auf. Schwerere Schritte 
erklangen, und Crit blickte hoch, als Tempus am Kopf der 
Treppe erschien - mit unbewegtem Gesicht sah er auf, 
während sich sein Magen vor Angst verkrampfte, nicht nur, 
weil er Tempus ausgerechnet jetzt störte. 


Er beobachtete Tempus, wie er die Stufen herunterkam, 
stand ruhig mit den Händen in seinem Gürtel und zwang 
sich zu innerer Ruhe. 


Da kam ihm der Gedanke, während er Tempus in die Augen 
blickte, daß er ein Narr gewesen war und daß er dem 
Partner, den er hatte retten wollen, den Tod brachte, denn 
was erin diesen Augen sah, war wahrhaftig nicht Vernunft. 


»Was?« fragte Tempus wortkarg. 


»Strat - nachdem wir am Fluß aufgeräumt hatten, ging die 
Hexe. Strat und ich trennten uns. Er ist verschwunden. Er 
ist nicht zum Haus am Fluß zurückgekehrt!« 


Plötzlich fand er, daß das sein Problem war, daß er nie 
damit hierher hätte kommen dürfen. Einen größeren 
Narren als ihn gab es nicht. Neue Schritte näherten sich 
der Treppe Jihan kam. Das bedeutete doppelte 
Schwierigkeiten. Aber Tempus' Gesicht hatte wieder einmal 
diesen maskengleichen Ausdruck mit gerunzelter Stirn. 


»Wie weit - verschwunden’%« fragte Tempus und blickte ihn 
durchdringend an. 


»Er sagte, ich solle mich in die Hölle scheren«, antwortete 
Crit und sagte etwas, das er gar nicht hatte sagen wollen. 
Aber mit dieser Miene duldete Tempus kein Zögern. 


»Befehlshaber, sie hat ihn völlig in ihrem Bann. Auf Euch 
würde er hören. Auf mich nicht. Ich bitte Euch.« 


Einen langen Augenblick dachte er, auch Tempus würde ihn 
zur Hölle schicken. Aber Critias war aufgewühlt. Er hatte 
erleben müssen, wie der realistischste Mann, den er 
kannte, aus dem Häuschen geraten und desertiert war. Mit 
Besessenheit hätte er fertig werden können. Vielleicht 
hätte er mit Strat ein Ende gemacht, wie er Kameraden an 
der Front den Gnadenstoß gegeben hatte, wenn sie 
hoffnungslos verwundet worden waren und unter 
unerträglichen Schmerzen litten. Von derlei Dingen bekam 
man Alpträume und konnte sie nie vergessen, aber er hatte 
es trotzdem getan. Doch nicht diesmal. Nicht, als Strat ihm 
ins Gesicht fluchte und behauptete, er sei im Unrecht. Er 
war es gewohnt, Strat zu glauben, wenn er sagte, falsch 
und Aalt, Crit, tu's nicht! Straton der Vernünftige mit dem 
klaren Kopf. Strat, der in einem Moment noch völlig 
vernünftig gewesen war und im nächsten davonritt auf 
diesem - was immer der Braune geworden war. 


»Wo habt ihr euch getrennt?« 


»Am Posten der Magiergilde. Er ritt davon. Ich - ich verlor 
ihn aus den Augen. Er war nicht bei Ischade. Ich dachte, er 
würde zu Euch kommen. Niko meinte nicht. Niko sagte, ich 
soll mich an Euch wenden.« 


Tempus stieß den Atem aus und steckte sein Schwert in die 
Scheide. Donner grollte und echote im Freudenhaus, als 
Jihan die Treppe herunterkam. 


»Vielleicht in der Kaserne«, meinte Jihan. 
»Das glaube ich nicht«, entgegnete Crit. 
»Wo glaubst du, daß er hingegangen ist?« fragte Tempus. 


»Irgendwohin, wo er etwas tun kann«, antwortete Crit und 
schöpfte aus dem Wissen, das ihm seine Paarverbindung 


mit Strat gebracht hatte. »Um etwas zu beweisen.« 


Tempus nahm die Worte mit ernstem, ruhigem Blick auf. 
»Wem?« 


»Mir. Euch. Er benimmt sich wie ein Narr. Ich bitte Euch 
.% 


»Willst du einen Befehl von mir? Oder daß ich ihn finde?« 
Plötzlich wußte Crit selbst nicht mehr, was er wollte. 


»Ich suche ihn selbst«, erklärte Crit. »Ich dachte nur, daß 
Ihr es wissen sollt.« 


»Ich weiß«, sagte Tempus. »Er hat immer noch das 
Kommando über die Stadt. Sag ihm, er soll pünktlich im 
Peres-Haus sein. Und er wird nichts Dummes getan haben; 
sag ihm auch das!« 


Ein Pferd schnaubte leicht, Hufe scharrten auf dem 
Kopfsteinpflaster; und Straton hörte ihre Schritte zwischen 
engen Hauswänden. Er wußte, noch ehe sie ihn losließen, 
daß sie in der Gasse und dem schmalen Durchgang 
angekommen waren, wo er seinen Braunen zurückgelassen 
hatte. Seine Eskorte zog sich zurück, und er hob die Hände 
und nahm die Augenbinde ab. Der Braune wieherte sanft. 
Ein Trio Vermummbter entfernte sich eilig aus der Gasse, 
einer mehr, als ihn hierhergebracht hatte; der Dritte hatte 
gewiß inzwischen auf sein Pferd aufgepaßt. 


Er ging hinüber zu seinem Braunen, tätschelte seinen Hals 
und bemerkte, daß seine Hände zitterten. Bestimmt nicht 
aus Angst vor Gewalt. Das schaffte nicht einmal Vis' 
persönlicher Groll auf ihn. Es war wegen ihm selbst. Wegen 
dem, was er getan hatte. 


Er griff nach dem Zügel, schwang sich auf den Braunen 
und wollte aus der Gasse reiten, als der Braune sich 
aufbäaumte und ihn fast aus dem Sattel warf. Ein 
Vermummter war um die Ecke vor ihm herbeigeschlichen. 


»Das Pferd ist nicht schwer zu finden«, sagte Haught, als 
der Braune zurückwich und die Vorderbeine wieder 
aufsetzte. 


Strat hielt den Zügel straff, ohne die andere Hand vom 
Schwert zu nehmen, das er nicht einen Moment 
losgelassen hatte. 


»Verdammt ...« 


Haught hielt etwas zwischen zwei Fingern. »Beruhigt Euch. 
SIE hat mich geschickt. Damit.« 


Strat tätschelte den Braunen, hatte jedoch nicht vor, sein 
Pferd neben einen Mann zu lenken, der ein Messer haben 
mochte. Er glitt hinunter, behielt den Zügel in der Hand, 
blickte dem Exsklaven in die Augen und griff nach dem 
Ding, das Haught ihm entgegenstreckte. 


Ein Ring lag in seiner Hand. Ischades Ring. 


»Sie will dich sehen, aber nicht in der Oberstadt. Haltet 
Euch fern! Kommt zum Haus am Fluß. Nach Mitternacht.« 


Straton schloß die Hand um den Ring. Ein Schauder 
durchfuhr ihn, doch er hatte nicht vor, seine Gefühle zu 
zeigen. Mit reglosem Gesicht und kalter Stimme sagte er: 
»Ich werde dort sein.« 


»Ich richte es IHR aus«, entgegnete Haught ungewohnt 
höflich und verschwand um die Ecke. Strat steckte den 
Ring an seinen kleinen Finger, und ein Schock durchfuhr 
ihn. Der Braune zog ihm den Zügel aus der Hand und stand 
verwundert mit hängendem Zügel, bis sein Herr wieder 
klar sehen konnte und sein Herz zu hämmern aufgehört 
hatte. 


Das war Ischades Entschuldigung. Das war eine Einladung, 
wie sie eine Hexe oder eine Frau einem Mann nicht 
deutlicher zukommen lassen konnte. Sein Herz pochte 
wieder heftig, als er in den Sattel stieg und seine Faust um 


den Ring schloß, der ihm ein Glücksgefühl bescherte, wie 
er es mit Krrf nie erreichte. 


Er kämpfte um einen klaren Kopf, wußte daß es zu 
Schwierigkeiten führen würde, wozu ihn der Sklave - nein 
SIE - aufgefordert hatte, und diesmal nicht mit Crit. 
Schwierigkeiten, die ihm alles nehmen mochten, was er 
geschafft hatte, sein Leben obendrein, und die Hexe wußte 
das. Aber Ischade wollte ihn, und dieses Geschenk sagte 
ihm, wie sehr sie ihn wollte. Er spürte es unentwegt, und 
die Welt verschwamm vor seinen Augen. 


Was machst du? fragte er sie in absentia. »Weißt du, was 
du verlangst?« 


Dann erwachte wieder der nagende Zweifel, der ihn zu 
Anfang ihrer Beziehung gequält hatte, der ihn nun wieder 
quälte. Schert es dich überhaupt? 


Der Braune trabte los, die Gasse dglitt mit 
verschwommenem, sternenhellem Kopfsteinpflaster und 
dem Schein einer Laterne vorüber. Dinge schoben sich in 
sein Blickfeld und verschwanden rasch. 


Mit ungeheurer Anstrengung zog er den Ring wieder vom 
Finger und schob ihn die Tasche, wo er nur einen Hauch 
seiner euphorischen Wirkung auf ihn ausübte. 


Schweiß strömte über den ganzen Körper. Er wischte sich 
über das Gesicht, strich das Haar zurück und versuchte zu 
denken, trotz des erotischen Schleiers, der die feuchten 
Ziegel und den herumliegenden Müll und die Gosse umgab. 
Die Hufe des Braunen klapperten mit seltsam gedämpftem 
Echo durch die sich zur Straße weitenden Gasse. Eine 
Lasterhöhle und eine Schenke hatten die Türen halb offen, 
und ein paar Männer im Krrfrausch saßen im Schmutz 
davor. Musik wimmerte, dringend gehörten die Saiten 
gestimmt, doch es störte niemanden, am wenigsten den 


Spieler. Die Straße schlängelte sich dahin, und der Braune 
folgte ihr, während die Schleier kamen und schwanden. 


Tempus erwartete ihn zu dem Bankett im Peres-Haus. 
Tempus würde mit ihm reden wollen, würde Vernunft von 
ihm verlangen, würde ihn mit stechendem Blick 
durchbohren, bis er alles erzählt hatte. Eben das wußte 
Ischade. 


Deshalb wollte sie ihn von dort fort haben. 


Aber was geschah, wenn er gegen Crit gekämpft hatte und 
mit Jubal fertig war und durch Jubal mit den Faktionen? Es 
gab unzählige Weisen, auf die man sterben konnte. Ein 
oder zwei hatte er selbst erfunden. Tempus anzulügen 
versprach Schlimmeres. Pflichtvergessenheit, Fahnenflucht 
- Hochverrat. 


Er spürte einen Stich grauenvollster Angst. Er wußte, daß 
er den Ring von sich werfen, zu Tempus gehen und ihm 
alles gestehen sollte. Doch das war nicht seine Art - noch 
nie hatte er um Hilfe gefleht, nie hatte er sich irgend 
jemandem vor die Füße geworfen, nein, nie in seinem 
Leben. Man brauchte Mut, Dinge in Ordnung zu bringen. 
Es gehörte Mumm dazu, an einer Situation festzuhalten, 
wenn sie schon lange nicht mehr sicher war. 


Er war kein Junge mehr, nicht mehr fünfundzwanzig in 
glänzender Rüstung und den Kopf voll Heldenwahn. Ein 
Jahrzehnt lang hatte er die finstere Arbeit der Stiefsöhne 
gemacht; hatte nie daran denken müssen, daß sogar 
Tempus einen Fehler begehen könnte Tempus, der 
Gotterwählte - aber auch Götter hatten ihre eigenen 
selbstsüchtigen Interessen, wie alle Kreaturen. Götter 
könnten einen Mann hereinlegen - ein Reich hereinlegen, 
ihre Spielchen mit Seelen treiben, mit einem Mann, der 
seine Schuldigkeit getan hatte. 


Tempus konnte sich täuschen. Ihr Götter, er könnte etwas 
Falsches tun. Er mag diese Stadt nicht. Ich schon. Ich kann 
sie ihm geben. Ist das Hochverrat? 


Ein Reich lebt von dem, was funktioniert, nicht wahr? 


Ich muß leben, um es zum Funktionieren zu bringen. Muß 
es Crit beweisen. Tempus beweisen. Und wenn ich mich 
ihnen dazu fernhalten muß, bis ich es organisiert habe. Ich 
kenne Verstecke, von denen Crit keine Ahnung hat. 


Verdammt, NEIN! Sie fallen über SIE her! 


Er umklammerte den Ring in seiner Tasche, spürte einen 
Stich, der ihm den Blick verschleierte und ihn erinnerte, 
daß sich die Stiefsöhne da auf viel mehr einließen, als sie 
glaubten, wenn sie gegen Ischade vorgingen. Viele würden 
sterben, es hätte verheerende Folgen für beide Seiten. Da 
entschied er sich. 


Die Sonne glomm rot durch den Nebel in Freistatts Osten, 
als Ischade zu dem kleinen Geschäft im Basar kam. Sie 
hatte einen langen Streifzug durch Freistatt hinter sich und 
einen Toten in einer schäbigen, schmutzigen Kammer im 
Labyrinth zurückgelassen. Kaum jemand würde diesem 
Mann nachweinen, und sie war nun noch gereizter, kam 
sich durch ihn beschmutzt vor. So stark war die Luft in 
Freistatt geladen, daß das Schwinden von Macht durch 
seinen Tod ihr keinen Augenblick der Erleichterung von 
dem verschaffte, was durch ihre Adern rann, ihre Augen 
blutunterlaufen machte, und diesen Mann im letzten 
Moment seines Lebens wünschen ließ, es hätte ihn nie 
gegeben. 


Nicht die geringste Befriedigung hatte es ihr verschafft, 
nur die schreckliche Furcht, daß nichts je genug sein 
würde, diese Macht zu beruhigen, die drohte, sich in dem 
grollenden Sturm und in ihrem Innern auszutoben. Sie 
machte sich blind, denn sie sah zuviel von der Hölle und 


nicht genug von dem Weg, den sie nahm. Würde jetzt eine 
Bande von Freistatts schlimmsten Halunken ihre Augen 
sehen, sie würde wie vom Blitz getroffen stehenbleiben, um 
dann vor Grauen davonzuschleichen. Sie war bekannt 
geworden. Sie kam nicht mehr so leicht an Opfer heran. 
Nur Narren näherten sich ihr. Und sie leisteten keinen 
Widerstand und wußten, wohin es führte. 


Tasfalen. Tasfalen. Sie klammerte sich an diesen Namen 
und an diese Erwartung wie an die Vernunft selbst. Er war 
ein Opfer, das Gefahr und Schwierigkeit versprach. 


Ihn könnte sie genießen, über Tage hinaus, könnte es 
verzögern und eine Woche lang ausdehnen ... 


Vielleicht verstand Strat es, vielleicht gelang es ihr, es ihm 
verständlich zu machen. 


Vielleicht gelang es ihr - doch noch -, diesen Panzer des 
Unglaubens zu durchdringen, in den Straton sich hüllte; 
ihn die Dinge zu lehren, die er wissen mußte. Er war dazu 
bereit. Seine Verliebtheit reichte aus. Daß ihr Hunger ihn 
bedrohte, das - alles war unerträglich. 


Es war Schwäche. Und sie hatte Roxane noch nicht 
aufgespürt. Sie hatte die ganze Stadt durchkämmt, ohne 
sie zu entdecken. Daß dieser einfältige Dämon sie nicht 
gefunden hatte, daß sie selbst auf nichts gestoßen war, was 
darauf hinweisen könnte, daß Roxane nicht vernichtet war 
- nicht einmal das half ihr, sich in ihrer gegenwärtigen 
Schwäche sicher zu fühlen. Es war genau der Zeitpunkt, in 
dem die Nisi gegen sie vorgehen - durch Strat zuschlagen 
würde, durch diesen Fremden Tasfalen, durch irgend 
etwas, das sie am wenigsten erwartete; vor allem aber 
durch eine Schwäche ... 


Und sie war blind. 


Da sie das wußte, kam sie hierher, nach einem nutzlosen 
Mord und einer vergeblichen Suche während des größten 


Teils der Nacht in ganz Freistatt nach Spuren von Roxane 


Spuren, die Roxane in der Zukunft hinterlassen hatte. 


Ein Licht brannte in dem kleinen Geschäft. Also war 
jemand schon so früh auf. Sie klopfte an die Tür, die sie 
mühelos hätte öffnen können, und wartete wie ein 
Bittsteller im Tempel. 


Schwere Schritte näherten sich, jemand öffnete das 
winzige Guckfenster, schaute hinaus und schloß es hastig 
wieder. 


Sie klopfte ein zweitesmal. Und hörte eine höhere Stimme 
als zu diesem Schritt gehörte, ehe der Riegel sich hob und 
die Tür nach innen aufging. 


Die S'’danzo Illyra ließ sie ein. Der Schatten an ihrer Seite 
war Dubro, ein sehr verzweifelter Dubro. Und Illyras 
Gesicht war tränenüberströmt. Die S’danzo wickelte ihr 
Fransentuch fester um sich, als fege ein schlimmer Wind 
durch die Tür. 


»Ihr habt es also bereits erfahren«, sagte Ischade leise und 
war sich allzusehr der Anwesenheit Dubros bewußt. Sie 
zwang sich zur Ruhe, wollte sich ganz auf die Frau 
konzentrieren, auf den brennenden Schmerz einer Mutter. 
»Ein Magier ist seit gestern abend bei Eurem Sohn, 
S'danzo. Ich wäre bei ihm, aber meine Kräfte sind heute 
nacht - anders. Später vielleicht, falls sie mich brauchen.« 


»Setzt Euch.« Illyra deutete zitternd, und Dubro machte 
eine Bank frei. »Ich habe gerade Tee aufgebrüht ...« 
Vielleicht verstand die S'’danzo diesen Besuch als Zeichen 
des Mitgefühls, als Hoffnung. Sie strich sich mit der 
dünnen Hand rasch über die Augen und drehte sich zum 
Herd um, auf dem ein Kessel stand. Es war eine 
versöhnlich stimmende Gastlichkeit. Vielleicht auch etwas 
anderes. »Ihr seht in mir Hoffnung für Euren Sohn?« »Ich 


sehe Arton nicht. Ich versuche es nicht.« Die S'’danzo goß 
den Tee durch ein Sieb in eine, zwei, drei Tassen, brachte 
ihr eine und ließ die beiden anderen stehen. Ich versuche 
es nicht. Aber eine Mutter täte es vielleicht, deren Sohn 
krank im Palast lag, neben einem sterbenden Gott. Jemand 
hatte es der S’danzo erzählt; oder sie hatte es gesehen, als 
sie sich selbst die Karten gelegt oder im zerrissenen 
Himmel oder in Teeblättern gelesen hatte. 


Und Trost mochte ihr einen klareren Verstand bringen, was 
nötig war, wenn sie ihr dienen sollte. »Denkt Ihr, sie 
würden Euren Sohn des anderen Jungen wegen 
vernachlässigen?« Ischade nahm einen Schluck Tee. 
»Nicht, wenn ihnen etwas an dieser Stadt liegt. Glaubt mir. 
Randal ist sehr tüchtig. Und Ihr zweifelt doch nicht, auf 
welcher Seite die Götter im Fall Eures Sohnes sind. Oder?« 
»Ich weiß es nicht ... Ich kann nicht sehen!« »Ah, ich auch 
nicht. Ihr wollt über die Gegenwart Bescheid wissen. Da 
kann ich Euch helfen.« Ischade schloß die Augen; 
tatsächlich war es nicht schwierig, Randal bei der Arbeit zu 
sehen. »Ich kann Euch versichern, daß die Kinder schlafen, 
daß der Schmerz jetzt nicht groß ist, daß die Kraft des 
Gottes Euren Sohn am Leben erhält. Daß ein ...« Schmerz 
bohrte sich hinter ihre Lider. Magierfeuer. »Randal.« Sie 
öffnete die Augen wieder der kleinen, überfüllten Stube, 
dem angespannten Gesicht der S’danzo. »Ich könnte 
gerufen werden, dort zu helfen. Ich weiß es nicht. Ich habe 
die Kraft. Aber etwas hindert mich, sie einzusetzen. Ich 
brauche eine Antwort. Wo ist Roxane?« 


Die S'danzo schüttelte verzweifelt den Kopf. Goldene 
Reifen klimperten. »So kann ich nicht sehen - das ist etwas 
Gegenwärtiges. Ich kann nicht ...« 


»Sucht Ihre Spur in der Zukunft. Sucht meine. Sucht die 
Eures Sohnes, wenn Ihr könnt. Denn dort will sie hin. Zu 
einem Mann namens Niko. Ganz bestimmt wird sie 


versuchen, ihn zu finden. Tempus. Critias. Straton. Auf sie 
wird sie sich hauptsächlich konzentrieren.« 


Die S’'danzo eilte davon, langte nach einer kleinen 
Schachtel auf dem Wandbrett. »Dubro - bitte!« sagte sie, 
denn der hünenhafte Mann wollte sie zurückhalten; und er 
ließ sie in Frieden, als sie sich mitten in der Stube auf den 
Boden kniete und ihre Karten legte. 


Unsinn, dachte Ischade; aber etwas tat sich, ihr Nacken 
prickelte, und sie dachte an den Zauber, der immer noch 
den Wind schickte; daran, daß ihr verwehrt war, in die 
Zukunft zu blicken; daran, daß sie nicht die geringste 
Möglichkeit hatte, zu beurteilen, was die S'danzo tat, 
wieviel davon Augenauswischerei war, wieviel 
Selbsthypnose, und wieviel eine andere Art von Zauber. 


Die Karten flogen in kräftigen, schlanken Fingern, bildeten 
Muster, dann neue, und zeigten ihre Bilder. 


Illyra zog die Hand von der letzten Karte zurück, als wäre 
die Schlange darauf lebendig. 


»Ich sehe Wunden«, murmelte Illyra. »Liebe ins Gegenteil 
gekehrt. Ich sehe eine Hexe, eine Macht, einen Tod, eine 
Burg: ich sehe einen gebrochenen Stab; ich sehe 
Verlockung ...« Sie drehte eine weitere Karte um. »Kugel.« 


»Deutet es mir.« 


»Ich weiß nicht wie!« Illyras Finger schwebten zitternd 
über den Karten. »Da ist Bewegung. Da ist Veränderung.« 
Sie deutete auf eine vermummte Figur. »Das ist Eure Karte, 
Luftacht, Lady der Stürme - Hieromant.« 


»Hieromant - nicht ich!« 


»Ich sehe Gefahr für Euch. Große Gefahr. Ich sehe Macht 
zu Ohnmacht werden. Die Karten sind schrecklich - Tod 
und Veränderung. Überall Tod und Veränderung.« Die 


S'danzo blickte auf, Tränen flossen ihr über die Wangen. 
»Was Ihr versucht, wird Euch schaden.« 


»So.« Mit der Teetasse in der Hand holte Ischade tief Atem. 
»Aber die Antwort auf meine Frage, Wahrsagerin: Was ist 
mit Roxane?« 


»Sie ist der Tod. Der Tod auf der Wiese. Der Tod auf dem 
fließenden Wasser ...« 


»Es gibt keine Wiesen in Freistatt, Seherin! Konzentriert 
Euch!« 


»Am Ruheort. Tod am Ort der Kraft.« Die S'’danzo hatte die 
Augen geschlossen, und Tränen quollen unter den Lidern 
heraus. »Schaden und Umkehrung. Das ist alles, was ich 
sehen kann. Hexe, rührt meinen Sohn nicht an!« 


Ischade stellte die Tasse ab, stand auf und raffte den 
Umhang über den Schultern, als die S’danzo zu ihr 
aufblickte. Sie fand keine tröstenden Worte. »Randal ist bei 
ihnen«, war das einzige, was ihr einfiel. 


Sie drehte sich um und ging zur Tür. Die Macht tobte 
immer noch unvermindert in ihrem Blut. Sie atmete sie im 
Wind ein, spürte sie im Staub unter ihren Füßen. In ihrer 
Verzweiflung hätte sie am liebsten das Haus zertrümmert, 
das Feuer aus dem Herd hervorlodern lassen, daß es die 
S'danzo und ihren Mann verschlang. 


Doch das wäre schlechter Dank für die Tasse Tee von einer 
Unschuldigen. Sie dämmte ihr inneres Feuer, sog den Wind 
ein und starrte in den Morgen. 


»Ich kann es nicht, ich kann es nicht, ich kann es nicht!« 
riet Moria und hastete in einer Wolke von Satin und 
Rüschen zur Halle hinunter - bis Haught sie einholte und 
festhielt und zwang, ihm in die Augen zu sehen. Tränen 
zogen Spuren über die gepuderten Wangen. Eine Locke 


löste sich aus ihrer kunstvollen Frisur. Sie starrte Haught 
blind durch die Tränen an und schluckte. 


»Du schaffst es. Du brauchst nicht zu sagen, wo ich bin 
oder wohin ich ging.« 


»Dann nimm ihn mit!« Sie deutete ins Studiergemach, wo 
ein Toter vor dem Kamin Wein trank und zusehends 
beschwipster wurde. »Bring ihn weg! Die Dienstboten 
werden mir nicht gehorchen, sie wissen, was er ist - um 
der Götter willen, schaff ihn raus!« 


»Du wirst zurechtkommen«, sagte Haught. Behutsam hob 
er die Locke zurück, wohin sie gehörte und steckte sie mit 
einer Klammer wieder fest, während Moria schluchzte. Er 
trocknete ihr die Wangen mit dem Daumen, ganz 
vorsichtig, um Wimperntusche und Rouge nicht zu 
verwischen, dann legte er einen Finger unter ihr Kinn, hob 
ihr Gesicht zu seinem und küßte sie sanft auf die salzigen 
Lippen. »So ist es gut, meine tapfere Moria. Du brauchst 
nichts weiter zu tun, als mich nicht zu erwähnen. Sag nur, 
daß ich die Botschaften ausgerichtet habe. Sag, daß Stilcho 
bei mir ist und wir unterwegs zu einer Werkstatt sind, um 
das Schloß zu besorgen, das du für dein Schlafgemach 
willst - na, so ist es doch gut. Ich verspreche dir ...« 


»Du könntest es doch herbeizaubern.« 


»Das könnte ich, aber man benutzt nicht die Axt, wenn ein 
Federmesser genügt. Du möchtest doch nicht deine Zofe 
verlieren, oder? Ich werde ein Schloß finden, das ich nicht 
öffnen kann, dann werden wir sehen, ob du es kannst. Ich 
sorge dafür, daß es noch in dieser Woche eingebaut wird. 
Ich verspreche es dir. Jetzt geh wieder hinauf und leg 
frischen Puder auf ....« 


»Ich möchte, daß du Aier bist! Daß du IHR sagst, was du 
mit mir gemacht hast. Ich möchte, daß du IHR sagst, daß 
ich diese Schönheit dir verdanke!« 


»Das sind wir doch schon so oft durchgegangen! Es wird 
ihr egal sein. Ich versichere dir, sie hat so viele Dinge im 
Kopf, an dich wird sie keinen Gedanken verschwenden. Tu 
deine Arbeit, sei die perfekte Gastgeberin, sei alles, was ich 
dir beigebracht habe, dann wird die Herrin sehr zufrieden 
mit dir sein. Ruiniere dein Aussehen nicht. Lächle. Lächle 
jeden an, aber lächle nicht zuviel. Diese Männer waren 
schon lange nicht mehr in einem Haus wie diesem. Fordere 
sie nicht heraus. Benimm dich wie eine Lady. So ist es gut, 
Schatz.« Er küßte sie auf die Stirn und folgte ihrem 
plötzlich panikerfüllten Blick zur Schwelle des 
Studiergemachs. 


Stilcho lehnte dort. Er roch nach Wein; sein schmales, 
weißes Gesicht wirkte ungewohnt grimmig mit der 
Augenklappe und der Strähne dunklen Haares. »Meine 
Lady«, sagte Stilcho schwer. »Tut mir leid, daß ich Euch 
erschreckt habe.« 


Moria starrte ihn nur entsetzt an. 


»Komm«, sagte Haught. Er faßte Stilcho am Arm und ging 
mit ihm zur Tür. 


»Ich kann ihn nicht finden«, meldete Crit im 
Statthalterpalast, wo sich Tempus ein Büro organisiert 
hatte. Es lag einen Gang und eine Treppe entfernt vom 
Hauptteil des Gebäudes und dem Treiben dort, von dem 
Crit lieber gar nichts wissen wollte. 


Tempus zeichnete etwas auf einer Karte an. Schriftrollen, 
Bücher und Karten lagen herum, nicht nur auf dem 
Schreibtisch, sondern auch auf dem Boden. Das trübe 
Nachmittagslicht drang durch das Fenster, der Himmel war 
wolkenüberzogen, doch es fiel kein Regen, obgleich 
Donnergrollen ihn schon lange ankündigte. Tempus erhob 
sich und blickte, die Hände am Rücken verschränkt, hinauf 


zu den finsteren Wolken. Ein Blitz zerriß sie und erneut 
donnerte es. 


»Er wird schon wieder auftauchen«, sagte Tempus 
schließlich. »Hast du nochmals beim Hexenhaus 
nachgesehen?« 


»Zweimal, ich ...« Tempus drehte sich zu ihm um, als er 
nicht weitersprach. »Ich bin zur Tür gegangen.« Hätte er 
Hoöllentor gesagt, wäre sein Ton nicht anders gewesen. Er 
bemühte sich um ein unbewegtes Gesicht. Tempus runzelte 
die Stirn. 


»König von Korphos«, bemerkte Crit. 


»Ich erinnere mich.« Ein König lud seine Feinde zur 
Versöhnung ein. Während des Festmahls erschossen 
Bogenschützen alle. Hexenfeuer wären vielleicht wirksam. 
Und: Nichts Neues unter der Sonne, sagte eine innere 
Stimme; während ihn eine andere an tote Kameraden 
erinnerte: gequälte Seelen Eurer und meiner Leute, die 
erlöst werden müssen ... Manchmal drehte sich die Welt 
schwindelerregend, glitt zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart hin und her. Korphos und ein Freistätter 
Herrenhaus. Ein vermißter Stiefsohn und ein 
schwerverwundeter beide Opfer von Hexen. Etwas, das 
geschehen war, geschehen würde, geschah es 
unvermeidlich? Manchmal war er Risiken eingegangen, 
lediglich aus Zweckdienlichkeit. Oder aus Eigensinn. Seine 
Männer zog er nicht mit hinein, wenn es nicht nötig war. 


Crit stand da wie eine Statue. Zu verdammt bereitwillig. 
Eine Schlange hatte sich in ihrer Mitte eingenistet, 
Stiefsohn jagte Stiefsohn und stand da mit diesem Blick, 
der sagte: Ich tue alles, was Ihr befehlt. 


»Wenn er nicht von selbst erscheint, wird die Hexe ihn 
zweifellos finden können«, sagte Tempus. »Mach dir keine 
Sorgen.« Er deutete zur Tür. Crit verstand, und Tempus 


begleitete ihn bis zum Gang. »Hauptsache, du bist 
pünktlich da.« 


»Wie geht es Niko ...« 
»Besser.« 


Der Ton lud zu keinen weiteren Fragen ein. Crit ging. 
Tempus schob die Hände auf dem Rücken durch den Gürtel 
und blieb stehen, bis Crit die Marmortreppe zum Ausgang 
hinunterstieg. 


Niko war, wo er nichts zu suchen hatte. 


Tempus klatschte eine Hand auf den Schenkel und stieg 
eine andere Treppe hinunter, vorbei an Priestern, die sich 
mit ihren Armvoll Linnen und was immer an die Wand 
drückten. 


Durch zahllose Türen ging er, bis der Donner kaum noch zu 
hören war, und sich die letzte Tür zu einem Sanctum 
Sanctorum tief unter dem Palast öffnete. Er trat hindurch, 
sah die Schar um das Bett: sechs Priester und der Magier 
und Weihrauch schier zum Ersticken. Ein Kind wimmerte, 
es war ein dünner, schwacher Laut. Tempus sah seinen 
Partner in dieser Schar stehen. »Holt Niko«, sagte er, als 
ein Priester an ihm vorbei wollte. Der Mann betrat 
gehorsam, wenngleich mit großer Überwindung, die 
Krankenstube Die dicke Luft verursachte Tempus 
Kopfschmerzen. Seine Schläfen hämmerten, vielleicht aus 
Wut über Niko, über die ganze verdammte Sache mit den 
Priestern hier und dem Mummenschanz und dem 
übelriechenden Gebräu des Magiers; oder vielleicht, weil 
die Welt aus den Fugen geraten war. Er stand da, während 
der Priester Niko am Arm faßte und zu ihm führte. Und 
Niko schleppte sich heran, eines seiner Augen lief und war 
mit gallertigem Zeug überzogen, eine Binde bedeckte das 
andere. 


»Verdammt«, knurrte Tempus den Priester an, »ist dieser 
Rauch nötig?« Er nahm Niko am Arm, führte ihn in die 
reinere Luft und schloß die Tür. »Diesmal ist es kein Rat, 
sondern ein Befehl: Geh ins Bett!« 


»Kann nicht schlafen«, entgegnete Niko. Eine aschbraune 
Strähne hing über die Stirn, und einige Haare klebten in 
der Salbe, die Jihan aus Zutaten hergestellt hatte, über die 
man lieber schwieg. »Sinnlos ...« 


»Du redest Unsinn.« Tempus zog Niko am Arm mit sich. 


»Ich habe Janni gesehen«, murmelte Niko im Fieberwahn. 
»Hier habe ich ihn gesehen ...« 


»Du kannst gar nichts sehen und wirst nichts sehen, wenn 
du nicht aus diesem Wahnsinn herauskommst und die 
Bälger den Priestern überläßt!« 


»Randal ...« 


»Randal kann sich um sie kümmern.« Er erreichte die 
Schlafkammer, die man Niko zugeteilt hatte, öffnete die Tür 
und führte ihn bis zu dem zerwühlten Bett. »Du bleibst jetzt 
hier! Oder muß ich eine Wache aufstellen?« 


»Mit den Augen ist es gar nicht so schlimm«, murmelte 
Niko. Aber er tastete nach dem Bett und setzte sich wie ein 
Geschundener mit zu vielen Wunden und Quetschungen. 


Tempus hatte keine. Sie waren verheilt. An ihm heilte alles 
sogleich. Nur Niko hatte Verbände, Niko hatte Narben, 
Niko war verwundbar wie alles, was er liebte. »Bleib hier«, 
sagte er, zu scharf. »Ich habe auch so genug. Ich brauche 
das nicht.« 


Niko fügte sich stumm und legte sich mit geschlossenen 
Augen auf das Bett. Tempus hatte nicht beabsichtigt 
gehabt, das zu sagen oder zu tun. Er faßte Nikos Hand und 
drückte sie. Dann ging er. 


Sag das verdammte Bankett ab! dachte er. Was soll es? Wie 
konnte ich bloß meine Zustimmung geben? 


Das war, ehe die Hölle ausbrach; um eine aufgebrachte 
Stadt zu beruhigen; um mir ein Bild von der Hexe und 
ihren Absichten zu machen. Und um die Fäden zu 
erkennen, die Strat hier und da und dort durch die Stadt 
gezogen hat. In dieser Hinsicht war es vernünftiger, 
hinzugehen als wegzubleiben. Die Sache war ein rollender 
Stein, sagte er jetzt ab, würde es der Stadt zu denken 
geben. »Seelen der Euren und der meinen ...« Straton war 
eine der Seelen, für die unmittelbare Gefahr bestand. Und 
wenn etwas Straton in Reichweite bringen konnte, dann die 
Einladung seiner eigenen Hexenliebsten. 


Warum diese Einladung? Warum diese Hofierung der 
Stiefsöhne? 


Das war die Frage, die ihm zu schaffen machte. Wieder 
dachte er an Korphos und die Pfeile. Und an vergifteten 
Wein. Und an den Kaiser. 


Er war nicht an direkte Herausforderung gewöhnt; aber 
möglich wäre es. 


Die Tür stand offen für den steten Strom martialischer 
Gäste, die zu Fuß ankamen oder vor dem Eingang von 
ihren Pferden absaßen, deren Waffen, die sie nicht 
ablegten, in der Vorhalle klirrten und klapperten. Eine 
Pranke nach der anderen nahm Morias Hand, als sie ihre 
Gäste an der Tür ihres geborgten Hauses empfing: Moria, 
eine gepuderte und parfümierte Kleiderpuppe, die immer 
und immer wieder sagte: Wie freundlich von Euch. Danke. 
Willkommen, mein Herr. Und lächelte, bis ihre Zähne 
schmerzten. Hände, die ihre Finger hätten zermalmen 
können, hoben sie zu Lippen in Gesichtern, die glatt waren, 
bärtig, schnurrbärtig, braunhäutig, weißhäutig, 
ungezeichnet, narbig. Und jedesmal, wenn sie ihre Hand 


zurückbekam und einen Moment zu lange in die Augen 
dieses oder jenen Mannes blickte, hatte sie das Gefühl, daß 
ihr blaues Satingewand zu tief ausgeschnitten war, sie 
zuviel Parfüm benutzt hatte und daß sie selbst abgeschätzt 
wurde wie die teuren Vasen und das Tafelsilber. Und sie 
war die Diebin! 


Ein Mann nach dem anderen, keine einzige Frau darunter, 
bis ein großes Mädchen mit einem langen Zopf 
hereinschlenderte und ihr die Hand mit einem Griff, der 
kräftiger als der Handschlag der Männer war, schier 
zerquetschte. »Kama«, nannte sie ihren Namen. Ihre Augen 
schwelten furchterregend. »Sehr erfreut«, hauchte Moria. 
»Danke. Bitte tretet ein. Der Bankettsaal ist rechts, neben 
der Treppe.« Verstohlen massierte sie rasch die Finger, ehe 
sie die Hand tapfer den nächsten Eintreffenden reichte und 
weitere auf der Straße sah. Und immer mehr kamen. 
Bestimmt reichte der Wein nicht. Eine Locke löste sich aus 
ihrer Frisur und fiel auf den Nacken. Hastig hob sie beide 
Hände und steckte die Locke wieder mit einer Haarnadel 
fest, als ihr bewußt wurde, daß der große Soldat vor ihr in 
ihr Dekollete hinunterblickte. Sie streckte ihm verstört die 
Hand entgegen. »Willkommen, mein Herr.« 


»Dolon«, stellte er sich vor und folgte der Frau mit dem 
Zopf, während weitere Gäste die Stufen emporkamen. 


O Shalpa und Shipri, wo ist die Gebieterin, was mache ich 
mit diesen Rankanern? Sie wissen, daß ich Ilsigerin bin. Sie 
lachen mich aus, alle lachen sie mich aus ... 


Ein Herr kam, der kein Soldat war, begleitet von Dienern. 
Sie hielt ihn für einen Passanten, bis er seine Diener 
zurückschickte und die Stufen heraufkam. Er nahm ihre 
Hand und küßte sie mit einem Kratzfuß. 


Er blickte auf. Er hatte hellbraunes Haar und blaue Augen. 
Er war Rankaner, ein hoher Herr, und er starrte ihr in die 


Augen, als hätte er einen fremden, neuen Ozean entdeckt. 


»Iasfalen Lancothis«, murmelte er, ohne ihre Hand 
loszulassen. »Ihrseid die Lady ...« 


»Mein Herr«, sagte sie wie gelähmt durch diesen 
Edelmann, der ihr auf so ungewohnte Weise in die Augen 
starrte. Und wurde noch verwirrter, als er eine schwarze 
Feder von seinem Hut nahm und ihr entgegenstreckte. 
»Wie reizend«, murmelte sie, blinzelte und fragte sich, ob 
sie träumte oder ob noch ein Rankaner mehr sich über sie 
lustig machte. Sie steckte die Feder in ihren Ausschnitt, 
weil sie nicht wußte, wo sie sie sonst hätte hintun können, 
und sah, daß sein Blick dieser Bewegung folgte, sich dann 
wieder mit tiefster Eindringlichkeit ihren Augen zuwandte. 
»Meine Lady«, sagte er und küßte ihr ein zweites Mal die 
Hand, während weitere Gäste bereits hinter ihm Schlange 
standen. Ihr Herz raste in Vorahnung schrecklicher 
Ungnade ihrer Herrin. Röte und Blässe jagten einander 
vom Busen zum Gesicht. »Lord ...« 


»Tasfalen.« 
»Tasfalen. Danke. Später. Die anderen ...« 


Er gab ihre Hand frei. Verzweifelt wandte sie sich den 
nächsten zu, begrüßte sie mit rascher Hand und hielt den 
Atem an, als sie das hochgewachsene Paar sah, das an der 
Reihe war. Das Gesicht des größeren hatte sie bisher nur 
aus einiger Entfernung gesehen, wenn er auf seinem edlen 
Roß durch die Straßen ritt. Er trug einfache Kleidung. Sein 
Gesicht war glatt und kalt, und er war jünger, als sie 
gedacht hatte, bis er ihre Hand nahm und sie ungewollt in 
seine Augen blickte. 


In Todesangst stand sie da, murmelte etwas und gab dem 
nächsten ihre jetzt schlaffe Hand. »Crit«, sagte er, und 
»Moria«, sagte sie, ohne die Augen von dem Mann zu 
nehmen, der durch die Halle schritt, eine Erscheinung, so 


schrecklich wie keine je in diesem Haus gewesen war. O 
Göttesz, wo bleibt SIE bloß? Wird sie überhaupt kommen? 
Sie werden das Silber klauen, den ganzen Wein saufen, das 
Haus auf den Kopf stellen, und dann fallen sie über mich 
her! Sie werden mich töten, nur um ihr eins auszuwischen 


Blitze erhellten die Straße, Donner krachte über dem Haus, 
aber kein Tropfen Regen fiel. Panikerfüllt starrte sie 
hinaus, erwartete weitere Erscheinungen. Der Wind 
erfaßte ihre Röcke, wirbelte sie unschicklich hoch. Sie 
drückte die Hände auf die bedrohte Frisur und blickte mit 
großen Augen auf den letzten Mann, der um die Ecke kam, 
wo die zu sStallknechten verwandelten Bettler den 
berittenen Gästen die Pferde abnahmen und in den Stall 
hinter dem Haus führten. Der Mann trug Umhang mit 
Kapuze. Einen Augenblick lang dachte sie, es sei Stilcho. 
Aber es war ein anderer, der versunken die Stufen 
hochkam und sie mit anderem Gesichtsausdruck ansah als 
die bisherigen - als wäre sie ein Hindernis im Weg, das er 
eben erst bemerkt hatte. Flüchtig, während er seine 
Kapuze zurückwarf, wirkte er verwirrt. Das allein 
unterschied ihn schon von diesen grimmigen Männern. 


»Ich werde erwartet«, sagte er. 


Er gefiel ihr besser. Er war menschlich. Sie starrte ihn an, 
blinzelte in den Wind und machte ihm Platz. »Durch die 
Halle«, rief sie ihm nach. Dann, als sie niemanden mehr auf 
der Straße sah, zog sie die Tür zu. Ihr Rock verfing sich, sie 
befreite ihn, und es gelang ihr, die Tür zu schließen. 
Inzwischen hatte er die Vorhalle durchquert und den 
Bankettsaal selbst gefunden. 


Plötzliche Stille setzte ein, als er durch die Tür schritt. Sie 
hielt abrupt auf dem Weg zum Saal an, hatte Angst, daß 
etwas passierte, dann eilte sie weiter und winkte 


verzweifelt Shiey ab, die in Schürze und bemehlt an der 
Tür erschien. »Essen?« fragte Shiey. 


»Wart auf die Herrin!« zischte Moria. »Sobald die Herrin 
da ist.« Und dann trat sie selbst in den Bankettsaal, wo es 
immer noch erschreckend still war. Der zuletzt 
Angekommene stand bei der Tür, der Befehlshaber am 
entgegengesetzten Ende des Saales, und die beiden 
starrten einander an. 


»Straton«, sagte Tempus. Nun wußte Moria, wer er war. 
Sie fühlte die Kälte, hörte den Donner über dem Haus 
krachen und spürte die Spannung unter diesen Männern, 
die Spannung, die etwas mit dem Neuankömmling und 
seiner Anwesenheit zu tun haben mußte. Nur Tasfalen war 
bestürzt, er hielt sein Weinglas in der Hand und starrte 
Tempus an, als wäre ihm plötzlich klargeworden, daß er 
sich in gefährlicher und ungewohnter Gesellschaft befand. 


»Befehlshaber.« Straton schritt in den Saal. Alles entglitt 
ihrer Kontrolle. Rasch ging Moria vorwärts, ihre Kehle war 
vor Angst zugeschnürt und das Denken fiel ihr schwer. 


»Unsere Gastgeberin«, sagte Tasfalen und beeilte sich, ihre 
Hand zu nehmen. Sie holte tief Atem; ihr Kopf drehte sich 
vor Mangel an Schlaf und dem Geruch des Weines, von 
dem sie noch nicht einmal gekostet hattet. Sie machte 
einen zögernden Schritt, während Tasfalen ihre Hand 
festhielt. 


»Bitte«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser und atemlos. 
»Bitte setzt euch. Shiey ...« Nein, bei einer so vornehmen 
Gesellschaft schrie man nicht nach der Köchin. Sie 
bemühte sich, ihre Hand zu befreien. »Bitte.« 


Tempus bewegte sich. Hätte sich ein Berg auf ihren 
Wunsch bewegt, es hätte sie nicht mehr erstaunen können. 
Zu ihrer Erleichterung sah sie, daß alle Männer zu ihren 
Plätzen gingen, zu den Doppeltischen, die wie ein Wunder 


ausreichten, ja an denen sogar noch mehr hätten sitzen 
können. 


Straton - IHR Straton - ging die andere Seite der Tische 
entlang bis auf die Höhe von Critias und Tempus, warf 
seinen Umhang auf den Haufen anderer in der Ecke, dann 
stellte er sich ruhig hinter den Stuhl, den er erwählt hatte. 
Er blickte niemanden an. Auch sie nicht. Sie hätte am Rand 
eines Abgrunds schwanken können. 


Tasfalen führte sie zu dem Platz in der Mitte am Kopf des 
obersten Tisches. Sie schüttelte heftig, verzweifelt den 
Kopf. Tempus stand neben dem Stuhl, dem Platz der 
Gebieterin. Sie aber gehörte an die Tür. Sie hatte 
vergessen, ihnen die Umhänge abzunehmen, so hatten sie 
sie in der Ecke auf einer unbenutzten Bank abgelegt oder 
über ihre Stuhllehnen gehängt. Die Köchin wartete mit dem 
Essen. Sie mußte in die Küche und ihr die Anweisung 
geben. 


Augen schweiften von ihr zur Tür Sie drehte sich um, 
klammerte sich an den Zierknauf des Stuhles und sah 
Ischade am Eingang stehen - eine Ischade ohne den 
üblichen Umhang, in einem tief ausgeschnittenen 
nachtblauen Gewand, mit funkelnden Saphiren am Hals, 
das schwarze glatte Haar kunstvoll hochgesteckt. 


Straton verließ seinen Platz, schritt durch die tiefe Stille 
und bot Ischade den Arm. Stumm nahm sie ihn, und er 
führte sie durch drückendes Schweigen an den vielen 
Tischen vorbei zu ihrem Platz. Moria holte Luft, sie hatte 
vergessen zu atmen. Ihr wurde so schwindelig, daß sich 
ihre Hände um die Lehne verkrampften, als Tasfalen die 
Hand von ihrer Taille nahm. Ischade war kurz 
stehengeblieben, um ihm ihre Hand zu geben, nachdem sie 
sich Stratons Arm entzogen hatte. Das Schweigen 
erzitterte. Verzweifelt griff sie nach dem nächsten Stuhl, so 
daß der am Rand des Kopfendes für Tasfalen blieb. Sie sah, 


daß Ischades Nasenflügel vor mühsam unterdrücktem Zorn 
bebten. 


Sie will ihn! dachte Moria, und ihre Knie drohten unter ihr 
nachzugeben. Tasfalen gehört ihr! Mit allen Folgen. Sie 
wünschte sich, sie könnte aus dem Saal laufen. Bei jedem 
Atemzug spürte sie die Feder zwischen den Brüsten. Fühlte 
etwas - Schreckliches in der Luft. Straton stand reglos da 
mit starrem Gesicht. Niemand hatte sich bewegt. 


»Lord Tasfalen«, sagte Ischade und wandte den Blick Moria 
zu, streckte ihr die Hand entgegen. »Moria, meine Liebe.« 
Ischades Hand schloß sich um ihre. Zog sie näher heran, so 
dicht, daß Ischades Parfüm ihr in die Nase stieg. Ohne ihre 
Hand loszulassen, drückte Ischade sacht die trockenen, 
kühlen Lippen auf ihre Wange. »Wie großartig du 
aussiehst.« 


Moria schwankte auf den Beinen. Ischade quetschte ihre 
Hand und sandte stechenden Schmerz durch sie, und einen 
Augenblick lang öffneten sich Abgründe vor ihren Füßen. 


Dann gab Ischade ihre Hand frei und schob sich an ihr 
vorbei zu Tempus. Moria drehte den Kopf, klammerte sich 
wieder an den Stuhl und starrte in hilfloser Angst auf 
Tempus' Gesicht und die unendliche Behutsamkeit, mit der 
er Ischades kleine Hand in seine riesige nahm. Macht und 
Macht. Die Härchen stellten sich ihr im Nacken auf, als 
wäre die ganze Luft geladen. 


»Ich schulde Euch Dank«, sagte Tempus, »so hat man es 
mir erklärt. In der Angelegenheit Roxane.« 


Eine winzige Verzögerung, ein neuerliches Prickeln des 
Unwetters. »Willkommen in Freistatt, Befehlshaber. Wie 
schön, daß Ihr hier seid.« 


O ihr Götter! 


Doch da drehte sich Ischade um und gestattete Tempus, 
dann Straton, ihr den Stuhl zurechtzurücken. Sie ließ sich 
darauf nieder. Alle setzten sich. Moria zog schwach an 
ihrem, ehe ihr bewußt wurde, daß Tasfalen ihn für sie 
zurechtrückte. Sie raffte ihre Röcke und setzte sich, ehe 
ihre Knie ganz nachgaben. Tasfalen nahm ebenfalls Platz, 
griff unter dem Tisch nach ihrer Hand und hielt sie ganz 
fest. Straton trat zu Ischades anderer Seite und nahm den 
Stuhl zu Tempus’ Linken, neben Critias. Gnädigerweise 
hatten einige Männer angefangen, sich miteinander zu 
unterhalten, und dann schwang auch noch die Tür auf der 
Küchenseite auf, und es wurde serviert. 


Tasfalens Hand wanderte zu ihrem Schenkel. Inzwischen 
war es ihr schon gleichgültig. Sie starrte die langen Tische 
hinunter, hörte zu, wie Tempus und Ischade Banalitäten 
austauschten über Wein und Speisen und Wetter. 


Ihr Götter, holt mich hier raus! Haught! 


Selbst in Stilchos Arme hätte sie sich geworfen, wenn sie 
das weg von hier gebracht hätte. 


»Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Ischade gedämpft. »Ich 
habe sie gesucht. Die ganze Nacht suchte ich nach ihr. Ich 
hatte bessere Neuigkeiten erhofft.« 


»Wie viel wißt Ihr?« fragte Tempus. 


Pause. Vielleicht blickte Ischade ihn an. Moria nahm einen 
langen Schluck Wein und bemühte sich, nicht zu zittern. 
»Ich weiß alles«, antwortete Ischade. 


»Wer hat es Euch gesagt?« 


Wieder tiefes Schweigen. »Befehlshaber, ich bin eine 
Hexe.« 


Donner krachte über dem Haus. »Verdammt«, murmelte 
Tasfalen. Und griff wieder nach Morias Hand unter dem 
Tisch. 


Ein sanfter Mann, dachte sie. Ein feiner Mann. Er versteht 
das nicht. Er versteht nicht, in was er hineingezogen 
wurde. Er ist so hilflos wie ich. Ischade muß ihn eingeladen 
haben, anders ist es nicht möglich. Oh, wovon sprechen sie 
- von Priestern und Suche und einem Dämon? Ihr Götter, 
wo ist Haught? Das mit dem Schloß war eine Lüge. Er 
kümmert sich doch jetzt nicht um so was, nicht wenn SIE 
so ist und das Gewitter tobt und das Haus voller 
rankanischer Soldaten ist ... Warum war Stilcho bei ihm? 
Was hat er mit Stilcho zu tun? 


Sie trank ein zweites Glas Wein und ein drittes, als es leer 
war. Der Saal schwamm in Dunst, und die Stimmen 
summten wie ein ferner Bienenschwarm in ihren Ohren. 
Sie stocherte in ihrem Essen, dann in dem nächsten Gang, 
trank noch ein Glas, bis sie sich mit nur noch ganz leichter 
Angst im Saal umblicken konnte. Die Unterhaltung war nun 
entspannter. Tasfalen flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr. 
Sie blinzelte und bedachte ihn mit einem benommenen 
Blick aus nächster Nähe, verlor sich kurz in seinen blauen 
Augen und dem männlichen Duft, der so ganz anders als 
der Haughts war, dessen Kleidung immer nach Ischade 
roch. 


Keine Hoffnung mehr dachte sie, verdammt. Tot. Ihr 
Götter, rettet diesen Mann. Rettet mich. Und sie hielt seine 
Hand, bis seine schmerzhaft zudrückte. 


»Meine Lady«, flüsterte Tasfalen. »Was geht vor? Was ist 
hier los?« 


»Ich weiß es nicht«, wisperte sie zurück, während Ischade 
etwas zu Tempus sagte, das noch weniger Sinn machte als 
alles zuvor. Plötzlich wurde ihr bewußt, daß sie sich in 
einer fremden Sprache unterhielten. 


Niemand lachte mehr. Es war plötzlich ganz still am Tisch. 
Kein Ton von Straton oder dem Mann neben ihm. Critias. 


Es steckte die anderen an, breitete sich tischabwärts aus. 
Wein blieb unberührt. 


»Das genügt«, sagte Ischade schließlich. »Entschuldigt.« 
Sie erhob sich. 


Tempus stand auf. Straton als nächster. Die ganze 
Gesellschaft stand auf, und Moria stemmte sich von ihrem 
Stuhl. Ihre Beine wollten nicht gehorchen, der Rock verfing 
sich um den Stuhl. Tasfalen stützte sie. Mit hammerndem 
Herzen stand sie da, voll Angst, die auch noch soviel Wein 
nicht betäuben konnte, und ertrug Ischades direkten Blick, 
mußte erdulden, wie sie die Hand hob, einen schlanken 
Zeigefinger unter ihr Kinn legte und ihr durchdringend in 
die Augen schaute. 


»Ge-ge-bie...« 


»Wie fein du geworden bist«, sagte Ischade. Ihr 
brennender Blick sandte Schwäche durch Morias Knochen 
und Sehnen, daß sie gegen Tasfalen taumelte. Da ließ 
Ischade sie los und nickte Lord Tasfalen verabschiedend zu, 
als Straton kam und ihren Arm nahm, während alle 
anderen stehenblieben und aus der Küche ein weiterer 
Gang gebracht wurde. 


Hinter ihrem Rücken kamen die Gespräche allmählich 
wieder in Gang. Tempus setzte sich. Es würde also 
weitergehen. Also blieben ihr doch die Gastgeberpflichten. 
Mit der letzten Kraft in ihren Beinen nahm Moria wieder 
Platz und lächelte Tasfalen verzweifelt an. 


Ischade ging zur Tür, hielt an, um ihren Umhang vom 
Treppengeländer zu nehmen, und gestattete, daß Straton 
ihn um ihre Schultern legte. »Danke«, sagte sie und schritt 
weiter. Hielt abrupt an, als er ihr folgte. Blickte ihn an und 
spürte, wie ihr ganzer Körper unter der Anstrengung 
zitterte, sich natürlich zu benehmen. »Ich sagte dir, daß ich 


Zeit für mich brauche.« Und als er die Hand nach ihr 
ausstreckte: Rühr mich nicht an! 


»Ich mußte kommen, verdammt!« 
»Und ich sagte nein!« 
»Wer ist dieser Mann?« 


Sie las den Wahnsinn in seinen Augen. Vielleicht war es nur 
die Spiegelung ihres Irrsinns, der in ihren Adern hämmerte 
und zu körperlichem Schmerz wurde. Er faßte sie an den 
Armen, und sie warf den Kopf hoch und starrte ihm in die 
Augen, bis seine Hände die Kraft verloren. Doch der 
Schmerz in ihr wuchs, wurde unerträglich, wurde zum 
Zwang zu töten. 


Sie stieß ihn heftig zurück, hastete zur Tür und hörte seine 
Schritte hinter ihr. Sie wirbelte herum, ehe er sie erreichte. 


»Bleib mir fern!« zischte sie. »Narr!« Sie riß die Tür auf, 
floh in den Wind und aufihm davon. 


Molin Fackelhalter 


Kinder jeden Alters 
Lynn Abbey 


Es war Frühling in den dichten 
Wäldern weit im Süden von Freistatt. 
Bäume und Sträucher sprossen Laub, 
zarte Blumen wiegten sich im sanften 
Wind, und unter einem Zweig mit 
elfenbeinfarbenen Blüten nieste ein 
Mungo heftig. Er nieste ein zweites 
Mal, und einen Augenblick lang war er 
kein Mungo, sondern etwas Größeres, 
etwas mit großen Schlappohren. Dann 
war er wieder ein Mungo - er putzte 
sein dickes Marderfell, schüttelte den 
Schwanz, damit er noch buschiger 
wurde, warf schüchterne Blicke auf 
das hüpfende Weibchen und schoß 
davon. Die Schleichkatze antwortete 
keckernd, und dann sausten sie auf 
Zweigen entlang, über einen Bach und 
| immer weiter von der magischen Falle 
es die Randal für sie gestellt hatte. 
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. & Der tysianische Magier hatte mit allem 
ihm zur Verdung stehenden Zauber bis zur Erschöpfung 
nach ihr Ausschau gehalten. Sie war die schönste 
Schleichkatze überhaupt: die größte, die schnellste, die 
kühnste und intelligenteste. Sie war zumindest jeder Falle 
ausgewichen, die er von seinem Zaubernetz im fernen 
Freistatt aus gestellt hatte, bis er sich in seiner 
Verzweiflung in den Wald versetzt hatte, um sie in Person - 


oder vielmehr in Mungoform - zu verfolgen. Sie war auch, 
soweit Mungos das sahen, das anziehendste Geschöpf im 
Wald. Daß er seinen Mungoinstinkten nachgab, war gar 
nicht gut für Randals Keuschheitsgelübde. Wenn er sie 
nicht bald in die Zauberkugel locken konnte, würde er sich 
noch ganz vergessen und der Begattung widmen. 


Freistatt zu vergessen und alles, was es bedeutete, war 
kein unangenehmer Gedanke - vor allem nicht, wenn ihr 
Schwanz über seine Nase strich und er sich soweit im 
Mungo-Sein verlor, daß er nicht niesen mußte. Roxane 
wurde vermißt; Ischade war ohne Vernunft und mit Macht 
regelrecht aufgeblasen; die Sturmkinder waren durch ein 
Schlangengift in ihren Adern dem Tod nahe - ein Gift, das 
die schlangenliebenden Beysiber nicht kannten; der 
Hohepriester eines toten Gottes hatte sich als Nisibisihexer 
entpuppt - und das waren lediglich Randals Magiersorgen. 
Es gab jedoch noch ein Problem, das alle anderen weit 
übertraf, ihn gegen seine momentane tierische Lust feite 
und ihn - und sie - zu dem Hain hin zog, wo ein Steinkreis 
schwach blau glühte. Nikodemus, der wunmögliche 
Stiefsohn, den Randal mit inbrünstiger, keuscher Liebe 
verehrte, war im Brennpunkt jeder verantwortungslosen 
Macht gefangen, die es auf Freistatt abgesehen hatte, und 
wenn er Niko helfen konnte, war das jedes Risiko wert, das 
Randal eingehen mußte. 


Sie hatte ihn erwischt, als sie den Hain erreichten. Sie 
rollten über das Gras, hinein in die Kugel und stürzten 
durch das Nichts in den Alkoven im Palast, wo Randals 
Körper über einer in Relief gearbeiteten 
Nisibisimachtkugel zusammengesackt war. Die Rückkehr in 
seinen Körper war um so ungemütlicher weil die 
Mungozähne sich in seinen Hals bohrten und die Felsen der 
Hexenwallberge in seine Brust drückten. Randal glitt aus 
der Welt zurück ins Nichts und in pure Panik. Er hatte sich 


fast wieder gefangen, als ein beschwertes Netz über ihn 
fiel. 


»Der Käfig, Molin. Verdammt, der Käfig, ehe sie sich durch 
meinen Hals beißt!« 


»Bring ihn schon.« Der ehemalige Hohepriester Vashankas 
schwenkte einen Käfig aus Rohr- und Drahtgeflecht, 
während Magier und Mungo sich auf dem Tisch 
herumwarfen. 


Aber den Käfig zu haben bedeutete noch lange nicht, die in 
ihrer Liebeslust unbefriedigte Schleichkatze gefangen zu 
haben. Beide Männer waren blutig und ihre Kleider 
zerfetzt, bis sie endlich den Riegel vorschieben konnten. 


»Ihr hättet den Käfig bereithalten sollen!« 


»Und Ihr hättet vor Sonnenuntergang zurück sein sollen - 
vor dem gestrigen, wie ich hinzufügen möchte.« 


»Ihr seid mein Assistent, mein Lehrling. Lehrlinge sind wie 
Kinder. Kinder treffen keine Entscheidungen, sie tun, was 
man ihnen sagt. Und wenn ich Euch sage, daß Ihr den 
Käfig bereithalten müßt, habt Ihr ihn auch bereitzuhalten, 
ganz egal, wann ich zurückkehre!« entgegnete der Magier 
anklagend und betupfte vorsichtig die Wunden an seinem 
Hals. 


Die Männer starrten einander an, bis Randal den Blick 
abwandte. Molin Fackelhalter war viel zu sehr an Macht 
gewöhnt, als daß er jemandes Lehrling sein könnte. 


»Ich hielt es für angebracht, zuerst die Kugel zu retten, die 
Ihr und sie von ihrem Ständer gestoßen habt«, erklärte er 
und deutete mit einem Kopfnicken zum Tisch, wo eine nicht 
sonderlich beeindruckend aussehende Tonkugel gegen ein 
halbleeres Weinglas lehnte. 


Randal stützte sich mit dem Rücken an die Wand. »Ihr habt 
eine aktivierte Machtkugel angefaßt«, staunte er. Die 


Machtkugel gehörte ihm, aber er zauderte immer noch, ehe 
er sie berührte. Und dieser Hohepriester hob sie einfach 
auf! »Es hätte Euer Tod sein können - oder Schlimmeres«, 
sagte Randal. Seine Finger schrieben Zeichen, wodurch die 
Kugel zuerst schimmerte und dann in die Zwischenstation 
zwischen den Wirklichkeiten verschwand, die Magier ihre 
»Vitrine< nannten. 


»Ich habe mein ganzes Leben getan, was getan werden 
mußte«, sagte Molin, nachdem die Kugel in Sicherheit war. 
»Ihr habt mir weisgemacht, daß die Vernichtung dieser 
Kugel die Existenzebenen für immer trennen könnte. Ich 
sehe jetzt, daß dieses Ding im Grund genommen nichts 
weiter als eine stümperhaft gebrannte Tonkugel ist. 
Vielleicht ist Magie nötig, um sie zu zerstören, wie Ihr und 
Ischade sie bei Roxanes Kugel angewendet habt, aber 
vielleicht würde es ihr genauso schlecht bekommen, von 
ihrem Ständer zu fallen. Da ich jedoch das Risiko dieses 
Experiments nicht eingehen wollte, setzte ich sie 
woandershin.« 


Priesterschaften, dachte Randal, während er Molins Blick 
begegnete, bildeten ihre Akoluthen besser aus als die 
Magiergilde ihre Lehrlinge. Askelon konnte in seiner 
besten Verkörperung Leben selbst in die simpelsten 
Phrasen hauchen und jedes Wort zur Drohung, zum 
Versprechen und zur Wahrheit machen. Aber Askelon war 
ja auch nicht sterblich. Nicht daß Molin Fackelhalter 
typisch für Vashankas Priesterschaft war. Randal hatte 
Brachis kennengelernt, der hierarchisch über Molin stand, 
und war absolut unbeeindruckt von ihm gewesen. 
Jedenfalls war ihm klar, daß lediglich Tempus, der alle 
Regeln brach - die von Söldnern, Magiern und Priestern -, 
noch bezwingendere Kraft in seine Stimme und Gesten 
legen konnte. 


Das war eine Erkenntnis, die einen vorsichtigen kleinen 
Magier veranlaßte, in eine harmlosere Richtung zu blicken. 
»Ihr könntet eines Tages einen Fehler begehen, 
Fackelhalter«, sagte er mit vorgetäuschter Festigkeit. 


»Ich habe schon viele Fehler gemacht und werde noch viele 
machen. Ich nehme an, eines Tages werde ich einen 
machen, der mich das Leben kostet. Aber bisher hatte ich 
Glück.« 


Randal starrte unwillkürlich auf das unfertige Bild von 
Niko, Tempus und Roxane, das Molin an die Wand hinter 
seinem Arbeitstisch genagelt hatte. Es bestand beachtliche 
Ähnlichkeit zwischen der Hexe und dem Priester, obwohl 
sie so porträtiert war, daß sie sich gerade in einen 
schwarzen Adler verwandelte; und Molins Gesichtsschnitt 
verriet den Adel seines rankanischen Vaters. Kein Wunder, 
seine Mutter war eine Nisibisihexe gewesen. Bisher hatte 
er sich an sein Versprechen gehalten, nur soviel zu lernen, 
wie er benötigte, um seine Seele von ihrem Erbe zu 
schützen, aber wenn er je in Versuchung kam - nun, da die 
Vernichtung von Roxanes Kugel jeden latenten Magier in 
Freistatt an die Schwelle des Hasardstatus' brachte -, 
könnten die Herren des Hexenwalls wie Kinder neben ihm 
aussehen. 


Molin sagte: »Nicht, wenn Ihr mir helft«, als hätte er die 
Gedanken des Jüngeren gelesen. »Der Preis ist zu hoch.« 


Die Schleichkatze, die bei der Versetzung aus dem Wald 
nach Freistatt ebensosehr Randal gewesen war, wie er der 
Mungo, reagierte auf die Not ihres ersehnten Gefährten 
mit einer Heftigkeit, durch die der Käfig auf den Boden 
stürzte. Sie durchbiß zwei der Rohrstäbe, ehe Randal sie 
erreichte. Und zwei genügten ihr, sich herauszuzwängen. 
Im Nu war sie auf seiner Schulter, wo ihre Krallen mühelos 
Halt im Brokat des Umhangs fanden, und ihr Schwanz 
ringelte sich um seinen Hals. 


»Ich - muß - niesen!« Und das tat er - so stürmisch, daß 
seine Verteidigerin und ein kleines Stück seines linken 
Ohres durch die Studierstube flogen. 


Molin warf sich zur Tür um das geschmeidige 
Mungoweibchen zu erwischen, ehe es in den endlosen 
Korridoren des Palasts verschwinden konnte Randal 
lachte, während er nieste: der Anblick war ein Stück 
Ohrläppchen wert. Nichts blieb von Fackelhalters Ernst 
und Würde, während er auf dem Bauch über den polierten 
Steinboden rutschte. 


Trotz solcher Widrigkeiten blieb der Priester seinem Ruf 
treu: Er tat, was getan werden mußte. Er faßte die 
Schleichkatze am Genick, nahm sie vorsichtig auf einen gut 
geschützten Arm und hielt sie an seine Brust gedrückt. 


»Chiringee?« Molin kraulte sie mit einem freien Finger 
unter dem Kinn, während er aufstand. Sein langes Gewand 
war zerknittert und hatte sich um seine Hüften 
geschlungen, so daß die nackten, muskulösen Schenkel des 
erfahrenen Kriegers zu sehen waren. »So scharf bist du?« 
Er straffte die Schultern, der beschwerte Saum fiel an 
seinen schicklichen Platz zurück, und Molin glitt wieder in 
seine vollkommene, lebenslange Tarnung als Priester und 
Hofbeamter »Komm, ich bringe dich in die Kinderstube 
und mache dich mit den Kleinen bekannt, die du 
beschützen wirst.« 


Randal folgte ihm und stillte das Blut aus seinen Wunden 
mit dem Armel. 


Die Kinderstube war mehr ein chaotischer Auswuchs der 
Palastgesellschaft als ein fester Ort. Ihre Insassen waren 
von den Verliesen zum Dach geschafft worden, aus der 
Tiefe der Beysiberenklave in die Wärme und Fülle der 
Küche - je nach Befürchtungen und Einfluß der 
Verantwortlichen. Drei Tage lang war die riesige Halle mit 


der gewölbten Decke, als Ilsigisches Schlafgemach 
bekannt, bereits zu jedermanns Zufriedenheit Kinderstube. 


Das Protokoll erforderte, daß niemand ohne sorgfältige 
Überprüfung die Wachen passieren dürfe. Also warteten 
Molin, Randal und Chiringee, bis Jihan aus der Tür kam. 
Den beiden Männern gewährte sie Einlaß mit einem 
flüchtigen Blick, doch sie starrte die Schleichkatze 
durchdringend an und zog ihre Schlüsse aus den 
übernatürlichen Intuitionen, die ihr als Gischttochter und 
ursprüngliche Sturmbringerin - die nur zeitweilig 
Menschengestalt angenommen hatte - eigen waren. 


»Das also ist die unnatürliche Kreatur, die angeblich die 
Kinder besser beschützen kann als ich? Sie riecht nach 
Hexenwallmagie!« 


»Nun, sie ist größer und intelligenter als sie 
normalerweise sein sollte. Diese unerwartete Gabe 
verdankt sie der Versetzung ...« 


Randal wollte noch mehr sagen, doch Molin übernahm 
wieder den Befehl und schritt voraus in die Kinderstube. 


Die Stundenkerze neben Jihans Hocker war halb 
heruntergebrannt - fast Mitternacht. Es war still in der 
Stube, vom schnellen, flachen Atem der Sturmkinder 
abgesehen, die eigentlich in ihren Holzbettchen schlafen 
sollten, jedoch in Jihans Armen geruht hatten und nun auf 
dem Boden lagen. Sie hob sie hoch, ehe sie sich auf den 
Hocker zurücksetzte. 


»Sie müßten in ihren Betten sein«, tadelte Randal. »Wie 
wollt Ihr sie beschützen, wenn sie auf Eurem Schoß 
schlafen?« 


»Das Fieber machte sie unruhig.« 


»Sie sind nur zwei Schritte vom Tod entfernt, Lady. Sie 
haben sich seit einer Woche nicht bewegt!« 


»Ich beschütze sie, wie ich es für richtig halte - und ich 
brauche keinen kleinen Magier, der sich mit seinen 
geborgten Kräften und seiner Menagerie brüstet ...« Ihre 
Augen hatten angefangen zu glühen, und die Luft in der 
Stube wurde eisig. 


Molin setzte das Mungoweibchen auf den Boden und legte 
eine Hand auf Jihans und die andere auf Randals Schulter. 
»Jihan, Chiringee ist lediglich eine weitere 
Vorsichtsmaßnahme, um Euch zu unterstützen, wie die 
Wachen vor der Tür Niemand stellt den Befehl Eures 
Vaters in Frage: Die Hüterin der Kinder seid Ihr.« 


Jihans Augen kühlten ab, und die Stube erwärmte sich 
wieder. 


Tatsächlich war Randal nicht sehr von Jihans Leistung hier 
beeindruckt. Die Frau, wenn man sie überhaupt so nennen 
konnte, war besessen von mütterlichem Verlangen. Sie 
hatte die Sturmkinder an den Busen gedrückt, als Roxanes 
Schlange angriff, statt ihr Schwert zu ziehen und als die 
unschlagbare Kriegerin, die sie war, gegen sie vorzugehen. 
Beide Kinder waren gebissen worden und sie selbst fast 
zerquetscht, die schlimmsten Verletzungen hatte jedoch 
Niko davongetragen, als er ihr zu Hilfe gekommen war. 


Jihan hatte sich fast sogleich erholt, und Freistatt war 
besser dran, wenn Arton und Gyskouras in tiefem Giftschlaf 
lagen, aber Niko sah trotz Tempus' Bemühungen und Jihans 
Heilkräfte schlechter aus und fühlte sich auch schlechter 
als die Untoten am Schimmelfohlenfluß. So war Niko jetzt 
wie die Sturmkinder ein ständiger Bewohner der 
Kinderstube, weil er Jihans Heilkräfte brauchte. 


Randal gab gar nicht vor, Nikos Verzauberung durch 
Roxane zu verstehen noch seine Besessenheit mit den 
Sturmkindern - er verstand ja nicht einmal seine eigene 
Zuneigung zu dem vom Pech verfolgten Söldner, der seine 


Freundschaft mehr als einmal abgelehnt hatte. Als sie in 
der Versetzungskugel eins gewesen waren, hatte er 
Chiringee seine Liebe zu Niko eingegeben und die 
Fähigkeit, Roxanes Essenz zu erkennen (eine Essenz, die, 
wenngleich neutralisiert, seiner eigenen Machtkugel 
anhaftete, da dessen vorheriger Besitzer die schöne Hexe 
geliebt und zahllose Male benutzt hatte). Die Schleichkatze 
würde die Schlangen vielleicht nicht töten können, wohl 
aber Niko rechtzeitig warnen, und das, nicht die Sicherheit 
der Sturmkinder, war für Randal wichtig. 


»Wir hatten einen Käfig für sie gebaut, doch durch den 
Einfluß der Versetzung ist sie zu stark dafür geworden«, 
erklärte Molin Jihan. »Gleich morgen werden wir uns von 
Artons Vater einen festeren machen lassen. Ich werde den 
Wachen befehlen, inzwischen keine Beysiberinnen 
einzulassen. Chiringee würde auf ihre Vipern losgehen.« 


»Dann laßt lieber keinen Käfig bauen«, riet die 
Gischttochter mit eisigem Lachen. »Ein paar Schlangen 
weniger wäre ganz gut.« 


»Die Vipern sind den Beysibern und Mutter Bey heilig. Das 
solltet gerade Ihr respektieren!« sagte Molin streng, als die 
Temperatur wieder sank. 


»Mutter Bey! Mutter Bey, pah! Wißt Ihr, wo sie ihre erste 
Schlange gefunden hat? Das ist alles, was sie braucht, eine 
dumme Weltschlange. Nicht meinen Vater. Nein, sie 
braucht ihn überhaupt nicht!« 


Wenn sie nicht gerade die Kinder verhätschelte, tobte Jihan 
über die zunehmend ernster werdende Liebschaft ihres 
Vaters mit Mutter Bey, der Göttin der Fischäugigen. Jihan, 
die die Zuneigung ihres Vaters bisher nie mit jemandem 
hatte teilen müssen, entwickelte einen gefährlichen Groll 
gegen alles Beysibische. 


Götter waren die Probleme der Priester. Diese 
Behauptungen von Unreifen hatte Randal oft genug gehört, 
jetzt jedenfalls war er nur zu froh, daß er sie Molin 
überlassen konnte. Er fand eine faustgroße Wachtlampe 
neben dem Kohlenbecken, zündete sie an und ging damit 
zu dem mit Vorhängen abgetrennten Alkoven, in dem Niko 
lag. Tempus hatte die direkte Anwendung von Zauber zur 
Heilung seines Partners verboten, deshalb bediente sich 
Jihan gräßlicher Salben. Der Gestank von Kot brachte 
Randal unfehlbarer zum Alkoven als das flackernde Licht. 
Er unterdrückte ein Niesen, während er den Vorhang zur 
Seite zog und zu Nikos Füßen stand. 


Der Söldner schlug in einem Alptraum oder vor Schmerzen 
um sich. 


»Laß mich in Ruhe!« krächzte er. Und Randal drückte sich 
mit dem Rücken an die Alkovenwand. 


Chiringee war dem Magier gefolgt. Sie schlich über das 
feuchte, abgezogene Linnen und entging mühelos Randals 
vorsichtigen Versuchen, sie zurückzuhalten. Ihre Zähne 
glitzerten und ihr Schwanz zitterte, als warte sie nur 
darauf, sich jeden Augenblick auf ihre Beute zu stürzen. 
Randal stellte die Lampe auf das Fußbrett des Bettes und 
ging näher. 


»Laß mich ...« murmelte Niko aufs neue, ehe seine Worte 
zu unverständlichem Stöhnen wurden und er sich über der 
Matratze krümmte. 


Randal erstarrte, nicht nur vor Entsetzen, weil das 
Geschöpf, das er verzaubert hatte, um den Stiefsohn zu 
beschützen, die Zähne in Nikos Kehle schlagen würde, 
sondern weil er trotz seiner Keuschheit erkannte, daß es 
weder Alpträume noch Schmerzen waren, unter denen 
Niko sich wand. Der verwundete Söldner sackte schließlich 
schlaff auf das Linnen; Chiringees Kiefer schlossen sich, 


ohne Niko berührt zu haben, und Randal sah, wie des 
Stiefsohns Lippen stumm das gefürchtetste Wort formten: 


»Roxane ...« 


Die Schleichkatze richtete sich auf und ihr Wimmern rief 
Molin und Jihan zum Alkoven. 


»Er hatte einen Rückfall«, erklärte Randal mit zittriger 
Stimme. »Ich gebe Tempus Bescheid.« Er rannte aus dem 
Alkoven und der Kinderstube und hoffte, das Örtchen noch 
zu erreichen, bevor ihn die aufsteigende Übelkeit 
überwältigte. 


»Das sehe ich auch«, sagte Jihan kalt, während sie zuerst 
Molin anblickte, dann ihren Pflegebefohlenen. Sie deckte 
ihn zu. »Geht jetzt, ich kümmere mich um ihn - allein!« 


Molin saß in seinem Studiergemach, als Illyra in den Palast 
kam, um Chiringees neuen Käfig abzuliefern. Sie hatte die 
Anweisung, ihn direkt zur Kinderstube zu bringen, doch da 
sie die natürliche Mutter eines von Freistatts Sturmkindern 
war, verweigerten die Wachen ihr den Zutritt nicht, als sie 
sagte, sie wolle zuerst mit dem Vashankapriester sprechen. 
Sie stellte den geschmiedeten Käfig auf den Boden und 
ersuchte Hoxa, Molins Schreiber, das Gemach zu verlassen. 


»Ist etwas passiert, Illyra? Ich versichere Euch, daß Arton 
genau die gleiche Pflege zuteil wird wie Gyskouras.« Molin 
erhob sich hinter seinem Arbeitstisch und wollte ihr aus 
dem dicken Umhang helfen. 


»Ich habe gesehen, Fackelhalter!« Sie behielt den Umhang 
an, obwohl Kohlenbecken und Fenster die Studierstube zu 
einem der qgemütlichsten Privatgemächer im Palast 
machten. »Fackelhalter - es wird noch schlimmer, statt 
besser.« 


»Bitte setzt Euch und erzählt mir, was Ihr gesehen habt.« 
Er zog seinen eigenen Stuhl um den Arbeitstisch herum 


und bot ihn ihr an. »Hoxa! Holt Glühwein für die Dame!« 
Er lehnte sich an den Arbeitstisch und erkundigte sich mit 
wohlberechneter Vertraulichkeit. 


»Seit dem - Unfall?« 
»In jener Nacht.« 


»Aber Ihr habt doch gesagt, daß Ihr nichts gesehen habt!« 
erinnerte er sie. 


»Nichts über Arton oder den anderen Jungen; nichts, was 
mir aufgefallen wäre oder was ich zu dem Zeitpunkt 
verstanden hätte. Aber auch die anderen spürten es.« Sie 
hüllte sich fester in den Umhang. Molin spürte, daß Illyra 
mit ihrer Offenheit wieder ein S’danzogesetz brach. »Es 
gibt Steine - Geiststeine - aus der Zeit, ehe die Menschen 
Götter brauchten. Als sie verlorengingen, wurden die 
S'danzo geboren, und die Menschen erschufen Götter aus 
ihren Hoffnungen und Bedürfnissen ... 


Wenn die Menschen diese Steine wiederbekämen, würden 
Götter nicht mehr notwendig sein.« 


Sie machte eine Pause, als Hoxa mit zwei Bechern ins 
Gemach zurückkehrte. 


»Danke, Hoxa. Ich werde Euch heute nacht nicht mehr 
brauchen. Nehmt den Rest des Glühweins mit und macht 
Euch einen schönen Abend.« Molin reichte Illyra den 
Becher selbst. »Ihr glaubt, daß wir mit diesen Steinen 
Euren Sohn und Gyskouras befreien könnten?« fragte er, 
als sie nur noch stumm in den Dampf starrte, der von ihrem 
Becher aufstieg. 


Illyra schüttelte den Kopf. Tränen oder der würzige Dampf 
hatten ihr die Wimperntusche verschmiert. »Es ist zu lange 
her. Einer der verlorenen Steine wurde in jener Nacht 
beschworen und vernichtet - etwas von seiner Magie war 
auf die Kinder gerichtet, etwas drang in eine Frau, die mit 


Tod in den Augen zu mir kam, ein Teil davon fällt immer 
noch wie Regen auf die Stadt. Aber alles an und von ihm 
war böse, Fackelhalter. Der Stein wurde beschädigt, als ihn 
die Dämonen in den Feuern der Schöpfung versteckten. 
Unsere Legenden täuschten uns. Die Menschen können 
nicht mehr ohne Götter leben. 


Die anderen Frauen haben das Fallen gespürt, aber ich 
fühlte etwas anderes in den Schatten. Fackelhalter - es ist 
noch einer dieser Steine in Freistatt, und er ist schlimmer 
als der erste!« 


Molin löste den Becher aus ihren zitternden Fingern und 
nahm ihre Hände in seine. »Was Ihr Geiststeine nennt, sind 
die nisibisischen Machtkugeln, die Talismane der 
Nisibisihexen und -hexer. Die eine, die vernichtet wurde, 
war die Quelle des größten Teils der Kräfte, wenn nicht 
aller, der Hexe Roxane. Sie war böse, das stimmt, und die 
Dämonen werden ihre Spielchen mit ihr treiben, dessen bin 
ich sicher Aber die Kugeln selbst sind lediglich 
Gegenstände aus Ton. Die S’danzo brauchen sich der 
zweiten wegen keine Sorgen zu machen, was auch immer 
ihre früheren Besitzer gewesen sein mögen.« Er sagte ihr 
lieber nicht, daß Randals Kugel immer noch, von Nichts 
umgeben, auf dem Tisch hinter ihm ruhte. 


Illyra schüttelte den Kopf, bis ihre Kapuze zurückglitt und 
ihr dunkles gelocktes Haar über die Schultern fiel. »Es ist 
ein Geiststein und die Dämonen haben ihn verdorben«, 
beharrte sie. »Sein Besitz ist für Menschen schädlich.« 


»Er könnte vernichtet werden, genau wie der andere.« 


»Nein.« Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. 
»Nicht vernichten! Das würde Freistatt - die Welt nicht 
überstehen. Schickt ihn zurück zu den Feuern der 
Schöpfung - oder in die Tiefe des Meeres!« 


»Er ist harmlos, Illyra. Er wird niemandem schaden, und 
niemand wird ihm schaden.« 


Sie starrte abwesend auf den Tisch. Molin fragte sich, was 
ihre S'’danzosicht wirklich offenbaren konnte. »Das Böse in 
ihm schreit des Nachts, Fackelhalter, und dagegen ist 
niemand gefeit.« Sie zog die Kapuze wieder hoch und ging 
zur Tür. »Niemand!« mahnte sie, ehe sie ihn verließ. 


Der Priester trank seinen Glühwein aus, dann Öffnete er 
das Fenster. Die Zeit verging immer auf seltsame Weise, 
wenn Illyra mit ihm sprach. Als sie eintraf, war es nicht 
später als früher Nachmittag gewesen, doch nun war die 
Sonne bereits untergegangen und eine Nebelbank schob 
sich über den Hafen zur Stadt. Er hätte dafür sorgen 
sollen, daß jemand sie in den Basar zurückbegleitete. Trotz 
ihrer Eigenheiten war Illyra eine seiner geschätztesten 
Informanten. 


»Ist es nicht etwas früh, sie heimzuschicken, Fackel?« 
fragte eine bekannte Stimme hinter ihm. Molin drehte sich 
um, als sich Tempus auf einen Stuhl setzte, der knarrte und 
plötzlich viel zu klein wirkte. 


»Sie ist die Mutter des anderen Kindes. Manchmal bringt 
sie mir Informationen. Ich trenne Geschäftliches vom 
Vergnügen, Geheimnisvoller.« 


Sie benutzten Söldnernamen, wenn sie sich trafen; ihre 
Persönlichkeiten schufen immer die Aura eines 
Schlachtfelds zwischen ihnen. 


»Welche Information hat sie heute gebracht?« 


»Sie macht sich Sorgen wegen der Kugeln und ihrer 
Besitzer.« Molin lächelte und zuckte die Schultern, 
während er Hoxas Hocker durchs Gemach zog, um sich 
neben seinen Gast zu setzen. »Ich nehme an, Ihr müßt 
einen Besitzer fragen.« 


»Warum habt Ihr das nicht? Ihr seid doch angeblich 
Randals Lehrling.« 


»Ich habe unseren langohrigen Hasard nicht mehr 
gesehen, seit er vergangene Nacht losstürmte, um Euch zu 
suchen. Sieht so aus, als hätte der junge Niko eine Art 
Rückfall gehabt.« 


Tempus legte milde Schärfe in seine Stimme: »Ich habe 
Randal seit Tagen nicht mehr gesehen, Niko jedoch, ehe ich 
zu Euch heraufkam. Er war aus dem Bett und beschwerte 
sich über Jihan. Niemand hat etwas von einem >Rückfall< 
erwähnt.« 


»Nun, unser kleiner Magier ist in dieser Hinsicht etwas 
naiv, keusch und jungfräulich rein wie er ist. Jedenfalls sah 
er etwas, das er nicht sehen wollte, etwas, das er »Rückfall« 
nannte, und stürzte aus der Stube, als wäre ihm ein Geist 
erschienen. Macht Euch Euer eigenes Bild, 
Geheimnisvoller.« 


Die Schärfe und ein wenig seiner Selbstsicherheit 
schwanden aus Tempus' Stimme. »Roxane! Der Tod hält die 
Todeskönigin also nicht auf. Sie greift nach mir, wo ich 
keinen Schutz habe. Hat Niko nicht schon genug gelitten?« 
fragte er einen Gott, der nicht mehr zuhörte. 


»Wir haben Roxanes Leiche nie gefunden. Und wie Ihr 
selbst gesagt habt, kann sie einen Körper genauso leicht 
stehlen wie eine Seele. Sie paktierte in jener Nacht mit 
Dämonen; sie hatte die Macht, in seinen Schädel zu 
dringen wie ein Lufthauch - und wir würden es nie 
merken!« 


»Jihan sehr wohl. Sie sagt, da ist nicht ein Stäubchen von 
Niko, das nicht pur wäre. Purer Schmerz. Ich versuchte ihn 
einmal dazu zu bringen, mich zu hassen, da litt er nur noch 
mehr.« 


»Verdammt, Mann! Er litt nicht, als ich ihn vergangene 
Nacht sah!« schrie Molin und hieb die Faust auf den Tisch, 
damit Tempus ihm zuhörte. »Wenn Roxane nicht in Niko 
steckt, dann ruft er sie selbst mit diesen Träumen zurück. 
Wir könnten da ein ernstes Problem haben.« 


»Ich würde selbst in die Hölle gehen, um ihn von ihr zu 
befreien!« erklärte Tempus fest und stand auf. 


»Roxane ist nicht in der Hölle - sie ist in Niko. In seiner 
Erinnerung. In seinem Verlangen. Er bringt sie zurück, 
Geheimnisvoller. Ich weiß nicht wie, aber ich weiß, was ich 
gesehen habe!« 


»Der Fluch kann ihm nichts anhaben!« 


»Welcher Fluch? Eurer? Ihrer? Oder seiner? Oder seid Ihr 
noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß Niko 
dieses Hexenluder viel mehr liebt als Euch?« 


»Es genügt, daß er mich überhaupt liebt.« 


»Sehr passend, Geheimnisvoller. Dieser bandaranische 
Adept, der nach Maat riecht, zieht das Chaos der Welt 
hinter sich her, und das alles nur, weil es sein Pech ist, 
Euch zu bewundern. Ich vermute, Ihr werdet mir jetzt auch 
noch sagen, daß Vashanka verschwunden ist, weil er Euch 
ebenfalls liebte - auf seine Weise.« 


»Also gut!« brüllte Tempus, aber er setzte sich wieder. 
»Mein Fluch - nur meiner - trifft die Menschen, die ich 
liebe. Zufrieden?« 


»Nun, dann dürfte ich zumindest davon verschont bleiben«, 
entgegnete Fackelhalter lächelnd. 


»Spielt keine Spielchen mit mir, Priester. Ihr seid mir nicht 
gewachsen.« 


»Ich spiele nicht mit Euch. Ich versuche, Euch zu befreien. 
Wie viele Jahre schleppt Ihr das schon mit Euch herum? 


Bildet Ihr Euch ein, Ihr seid die Nabe des Universums? 
Euer einziger Fluch ist der, daß Ihr Euch für alles 
verantwortlich glaubt.« Es bedeutete sofortigen Tod, 
Tempus' Zorn herauszufordern - das wußte jeder im 
Rankanischen Reich -, deshalb raubte die Kühnheit des 
Priesters Tempus die Sprache, bis er schließlich etwas von 
Magiern, Liebe und anderen Dingen murmelte, die 
gewöhnliche, nichtverfluchte Menschen nicht verstehen 
konnten. 


»Laßt Euch sagen, was ich verstehe, Geheimnisvoller. Ich 
verstehe, daß ein Fluch lediglich eine Drohung ist - ein 
Potential. Kein Hexer - nicht einmal ein Gott kann 
jemanden verfluchen, der nicht an so etwas glaubt. Kein 
Glaube - kein Fluch. So einfach ist das, Tempus Thales. Ihr 
habt den Fluch irgendeines hinterwäldlerischen Magiers 
zur Prophezeiung gemacht. Ihr habt Liebe in jeder Form 
abgelehnt!« 


Der Schrecken begann nachzulassen. Tempus saß starr und 
kniff die Lippen abweisend zusammen. Molin rutschte auf 
seinem Hocker zurück, bis die Vorderbeine sich vom Boden 
hoben und seine Schultern am Arbeitstisch lehnten: eine 
Haltung, die ihn so verwundbar machte, daß sie 
unverschämt war. »Tatsächlich«, fuhr der Priester 
freundlich fort, »hat mir ein gemeinsamer Bekannter - die 
höchste Autorität in diesen Dingen - versichert, daß Euer 
Fluch, nun sagen wir, nur in Eurem Kopf ist. Eine schlechte 
Angewohnheit. Er sagt, Ihr könntet wie ein Wickelkind 
schlafen, wenn Ihr nur wolltet.« 


»Wer?« 
»Jihans Vater, Sturmbringer«, antwortete Molin lächelnd. 
»Euch? Sturmbringer?« 


»Seht mich nicht so überrascht an.« Die Beine des Hockers 
senkten sich wieder auf den Boden. »Wir waren beide, 


gewissermaßen, Waisen. Ich ...« Molin suchte nach den 
richtigen Worten, »... erlebe ihn ziemlich häufig. Also das 
ist ein Fluch. Unser Vorfahr väterlicherseits ist bis über 
beide Ohren in die beysibische Muttergöttin verliebt!« 


»Fackel, Ihr geht zu weit!« warnte Tempus, doch es steckte 
keine Kraft dahinter. »Das Reich kommt wieder. Vashanka 
kommt wieder.« Seine Stimme klang eher hoffnungsvoll als 
überzeugend. 


Molin schüttelte den Kopf. »Macht die Augen auf, 
Geheimnisvoller«, sagte er wie zu einem Kind. »So 
unglaublich es auch scheinen mag, die Zukunft liegt hier in 
Freistatt. Allerdings wird ein Reich kommen und ein 
Kriegsgott ebenfalls, aber das Reich wird nicht Rankan sein 
und der Gott nicht Vashanka. Ich nehme an, Ihr habt mich 
aufgesucht, um mich bei der Stange zu halten, da das 
Schiff des Kaisers in Kürze einlaufen wird. Ich mache Euch 
einen Gegenvorschlag: tut das Richtige für Euren Sohn - 
haltet Brachis, Theron und Ranke nur so lange am Leben, 
bis Freistatt bereit ist, das Reich zu erobern.« 


»Dafür werdet Ihr Eure Eingeweide an einer Winde wirbeln 
sehen, Priester!« zischte Tempus, stand auf und ging zur 
Tür. 


»Denkt darüber nach, Geheimnisvoller. Überschlaft es. Ihr 
seht aus, als brauchtet Ihr dringend Schlaf!« 


Der Hüne verschwand stumm in der Dunkelheit außerhalb 
Molins Gemächern. Wenn er überzeugt werden konnte, 
hatte Sturmbringer gesagt, wäre der Sieg der Sturmkinder 
sicher. Es gibt Dinge, dachte Molin, während er das Fenster 
schloß, die nicht einmal der oberste Kriegsgott weiß. Aber 
was Tempus betraf, hatte er wahrscheinlich recht. 


»Ich sage Euch - sie ist wahnsinnig! Sie hat den Verstand 
verloren. Sie sammelt ihre Toten ein - aber sie kann nicht 
alle finden!« 


Der junge Mann rang die Hände beim Reden. Er sprach 
gebrochen und kaum verständlich unter dem Einfluß 
ständiger Schmerzen und chronischer Trunkenheit. Sein 
Atem, der in der kalten Luft zu sehen war, reichte aus, 
einen Nüchternen betrunken zu machen. Beide Hexen 
hatten schon besser aussehende Leichen belebt, dabei war 
Mor-am nicht tot - noch nicht. 


»S-SIE ist nicht b-bei S-Sinnen. S-SIE s-sucht jemand zum 
TFT ...« stammelte er, und ein Hustenanfall raubte ihm 
ganz die Stimme. 


Walegrin seufzte, schenkte zwei Fingerhoch des billigen 
Weines ein, dann schob er Mor-am den Becher über den 
Faßboden zu. Selbst in einer Stadt, die für ihre 
Verruchtheit und ihr Elend berüchtigt war, gab es 
glücklicherweise nicht viele wie diese ehemalige 
Falkenmaske. Mor-am brauchte beide angstverkrampfte 
Hände, um den Becher an die Lippen zu heben, und dann 
rann auch noch Speichel aus seinen Mundwinkeln. Der 
Standortkommandant wandte den Blick ab und bemühte 
sich, es nicht zu sehen. 


»Du meinst Ischade?« fragte er, als der Becher leer war. 


»Seh!« Mor-ams Schultern strafften, sich und seine Augen 
wurden klarer, als er diesen Nisifluch ausstieß. »Nicht 
IHREN Namen! Nicht laut! S-SIE s-sucht nach jemand z- 
zum T-ITöten - jemand M-Mächtigen. Ich k-könnte s-seinen 
N-Namen herausfinden.« 


Walegrin schwieg. 


»Ich h-hab' S-SIE m-mit T-Tempus gesehen - im H-Haus m- 
meiner Schwester. S-SIE w-war w-wütend.« 


Walegrin betrachtete die Sterne. 


Mor-am umklammerte erneut den Becher und legte den 
Kopf zurück. Er strengte sich an, die Beherrschung über 


seine schwere Zunge wiederzugewinnen. »Ich weiß noch 
anderes. SIE sucht die Hexe. Braucht Macht - muß IHREN 
Bezugspunkt wiederhaben. Ich kann IHR folgen - SIE traut 
mir.« 


Eine Schar weiße Beyarl flog zum Palast. Ein Falkenschrei 
echote über die Dächer. Die weißen Vögel schwenkten zum 
Hafen zurück. Walegrins Blick folgte ihrem langsamen 
Kreisen. Da beugte sich Mor-am über den Fußboden und 
umklammerte Walegrins Handgelenk mit feuchten, 
klebrigen Fingern. 


Der junge Mann sprach schnell, in übelriechendem 
Flüsterton: »M-Moria h-hat sich v-verändert. H-hat F- 
Freunde, d-die n-nicht ihre F-Freunde s-sind. T-Iote im P- 
Peres-H-Haus, d-die in d-der H-Hölle s-sein s-sollten. H-Hat 
einen L-Liebh-haber. M-Moria ist eine D-Diebin - w-wie S- 
SIE. Er ist ein M-Magier - v-vielleicht b-besser als S-SIE. S- 
sie w-wird Euch s-sagen, w-was ...« 


Der Hauptmann befreite seinen Arm und pfiff. Ein 
stämmiger Soldat kam aus dem dunklen Eingang, wo er 
Posten gestanden hatte. 


»Bringt ihn zum Palast«, befahl Walegrin. Er holte ein Tuch 
aus einem Sack zu seinen Füßen und säuberte sich 
gründlich die Hände. 


»S-sie w-wird B-Bescheid w-wissen. W-wenn ich n-nicht Z- 
zurück-k-komme. S-sie w-wird m-mich s-suchen.« Die 
Stimme der Exfalkenmaske wurde schrill vor Verzweiflung, 
als der Soldat ihn auf die Füße hob. »Ihr h-habt g-ges-sagt, 
G-Gold - G-Gold f-für Inf-formation.« 


»Es lohnt sich nicht, seine Familie zu verkaufen - Hund. Ich 
dachte, das hättest du inzwischen begriffen«, entgegnete 
Walegrin kalt. »Bringt ihn zum Palast«, wiederholte er. Er 
nickte, und ein anderer Soldat kam herbei, um dafür zu 
sorgen, daß der Befehl ohne Aufhebens ausgeführt wurde. 


Walegrin warf Mor-ams Becher in den Müll, der überall in 
dem ausgebrannten, dachlosen Lagerhaus herumlag. 
Soweit war es schon gekommen: Rankanische Soldaten 
mußten sich in Ruinen einnisten, sich das Gebrabbel des 
Gesindels hier anhören, die Toten und Untoten ausfragen. 
Eine Abordnung kam aus der Hauptstadt. Der Befehl 
lautete: für Ruhe in Freistatt zu sorgen und dafür, daß es 
zu keinen bösen Überraschungen kam, und vor allem die 
Ohren nach Gerüchten über die Nisibisihexe offenzuhalten. 
Er legte die Hand um den Schwertgriff und wartete auf den 
nächsten. 


»Er könnte recht haben, wißt Ihr?« rief eine Stimme aus 
der Dunkelheit. 


Ein Mann, beritten und bewaffnet, löste sich aus den 
Schatten. Er kam durch eine klaffende Öffnung in der 
Wand. Nebel kräuselte sich um den Kopf des Mannes, das 
Pferd wirkte kühl und glänzend wie eine Marmorfigur. 
Walegrin stand auf, ohne die Hand vom Schwert zu 
nehmen. 


Der Fremde schwang das Bein über den Sattel. »Es spricht 
sich herum, daß Ihr mit jedem redet - sogar mit anderen 
rankanischen Soldaten.« Sein Atem dampfte, doch obwohl 
sein Brauner schnaubte und vor dem anhaltenden 
Feuergeruch zurückscheute, hinterließ sein Atem keine 
Spur in der Nachtluft. 


»Strat?« fragte Walegrin, und ein bestätigendes Nicken 
antwortete. »Ich dachte nicht, daß Ihr in dieser Situation 
viel in die Oberstadt kommen würdet.« 


Der Falke schrie erneut. Beide Männer blickten durch das 
Gitter verkohlter Dachbalken, aber der Nachthimmel war 
leer. 


»Ich war erst vor kurzem zu Morias Bankett hier.« Straton 
stieß das gebrochene Faß zur Seite, das Mor-am als Sitz 


benutzt hatte, und holte sich ein anderes aus den 
Trümmern. »Ist es hier sicher?« Sein Blick schweifte über 
die Lücken in der Wand. 


»Ich bin hier.« 


»Es würde sich vielleicht lohnen, auf seine Worte zu 
hören.« Strat deutete mit einem Schulterzucken in die 
Richtung, in die man Mor-am gebracht hatte. 


Walegrin schüttelte den Kopf. »Er ist besoffen, hat Angst 
und ist bereit, die einzigen zu verkaufen, die ihm 
beigestanden haben. Ich beabsichtige nicht, zu kaufen, was 
er anbietet.« 


»Vor allem hat er Angst - große Angst. Ich meine, er weiß 
etwas, das kein billiger Wein verbergen kann. Ich habe das 
neue Gesicht gesehen, das Moria jetzt hat; Ischade hat es 
ihr nicht gegeben. Ich würde an Eurer Stelle mit ihm 
darüber reden - sein Vertrauen gewinnen. Die Last auf 
seiner Seele erleichtern.« 


Strat lebte innerhalb des Fluches der Nekromantin - und 
außerhalb, wenn die neuesten Gerüchte stimmten. Er 
kannte Ischade wie kein Lebender sonst. Außerdem war er 
der Inquisitor der Stiefsöhne - er wußte, wann ein Mensch 
bereit war zu reden und wieviel das, was er sagte, wert 
war. 


»Dann werde ich mit ihm reden.« Walegrin nickte. Er 
wünschte sich, er wäre so gerissen wie Molin. Der 
Stiefsohn hatte während ihrer Unterhaltung die Oberhand 
gewonnen und saß jetzt stumm und lächelnd da, während 
Walegrin schwitzte. Der Jüngere dachte über Beweggründe 
und Möglichkeiten nach, lauschte dem einsamen Falken 
und gab schließlich auf, um die Sache herumzureden. 
»Strat, Ihr seid bestimmt nicht gekommen, um mir bei 
meiner Arbeit mit diesem Wrack von Falkenmaske zu 


helfen, und es ist nicht sicher für einen Stiefsohn östlich 
der Hauptstraße - also, warum seid Ihr hier?« 


»Oh, es ist wegen einer Falkenmaske: Jubal.« Strat machte 
eine Pause, biß ein Stück abgebrochenen Fingernagel ab 
und spuckte in die Dunkelheit. »Ich traf ein Abkommen mit 
ihm, und ich möchte, daß Ihr und Eure Soldaten es 
einhaltet!« 


Walegrin schnaubte. »Jubal hat ein Abkommen mit den 
Stiefsöhnen getroffen?« 


»Mit mir«, verbesserte ihn Straton. »Für Frieden und Ruhe. 
Für Waffenstillstand während des kaiserlichen Besuchs in 
Freistatt. Für normalen Tageslauf, wie früher. Er zieht sich 
zurück; ich ziehe mich zurück. Die VFBF wird keinen 
Rückhalt haben, und wir kümmern uns um sie - machen ihr 
ein Ende. Fühlt Euch geehrt, denn ich glaube, wir könnten 
Eure freiwillige Mitarbeit brauchen.« 


»Was für eine Mitarbeit?« sagte Walegrin heftig. »Sind 
etwa wir diejenigen, die durch die Straßen toben? Die 
unsaubere Geschäfte machen? Die Kaufleute mit der Waffe 
erpressen? Haben etwa wir die Stadt auf den Kopf gestellt 
und sind dann fort, in den Krieg gestürmt und haben 
Einheimische rekrutiert, die sich für uns ausgeben sollten? 
Ihr wollt Euch um die VFBF kümmern - es gäbe sie 
überhaupt nicht, ohne das so von seiner Allmächtigkeit 
überzeugte 3. Kommando, und es gäbe kein Kommando 
ohne Euch und Eure Männer! Verdammt, Straton, alle 
Probleme, die ich habe, verdanke ich auf die eine oder 
andere Weise Euch!« 


Straton schwieg. Es herrschte nicht gerade Freundschaft 
zwischen den regulären Soldaten, die eingezogen wurden, 
dem Reich zu dienen, und den Elitetruppen wie die 
Stiefsöhne oder die Höllenhunde, die nur an dem Gold 
interessiert waren, das sie für ihre Dienste bekamen. 


Zwischen Straton und Walegrin, deren Befehl - für Frieden 
in Freistatt zu sorgen - gleich war, war dieser Groll 
besonders stark. 


Walegrin, der den größten Teil seines Lebens Männer wie 
Straton, Critias, ja sogar Tempus blind bewundert hatte, 
erwartete, daß der Stiefsohn sie wütend aus dieser 
Sackgasse holen würde, in die das Gespräch sie geführt 
hatte. Er spürte jedoch keine Erleichterung, als er nach 
langen Augenblicken stummen gegenseitigen Anstarrens 
erkannte, daß Strat auch nicht weiter wußte. 


»Also gut«, begann Walegrin. Er lehnte sich über den 
Behelfstisch und zwang sich, den Ärger aus der Stimme zu 
halten, wie Molin es tat. »Ihr habt die freiwillige Mitarbeit 
der Garnison. Was noch?« 


»Wir ändern die Regeln - das wird einigen Spielern nicht 
gefallen. Die VFBF wird ...« 


Walegrin drückte einen Finger auf die Lippen. Der 
Falkenschrei klang diesmal anders. »Redet weiter«, 
forderte er den Stiefsohn leise auf. »Seht Euch nicht um - 
wir werden beobachtet. Thrush?« sagte er in die 
Dunkelheit. 


»Ihm ist jemand gefolgt«, erklärte eine Stimme im Dunkeln 
hinter Walegrin. »Er ist auf dem Dach über Eurer rechten 
Schulter - mit einem Bogen, dessen Pfeile Euch beide 
treffen können. Da war noch einer - Waffen konnten wir 
keine sehen -er kam ein wenig später hoch. Dann hat der 
zweite den ersten gesehen und einen Bogen um ihn 
gemacht. 


»Freunde von Euch?« 


»Nein, ich kam allein«, antwortete Strat nicht sehr fest, als 
etwas - ein Pfeil vielleicht - über den offenen Himmel über 
ihnen zischte. 


»Verschwinden wir!« brummte Walegrin und stieß sich vom 
Faß ab. 


Die Götter mochten wissen, wer Straton gefolgt war, 
dachte Walegrin, als er sich duckte und in den Schatten 
neben Thrusher kauerte. In diesem Teil der Stadt hatte 
jeder Stiefsohn Feinde, und Strat mehr als die meisten. 
Vielleicht hatte er sogar Feinde, die einander umbrachten, 
nur um ihn selber töten zu Können. 


Walegrin hatte jedoch jetzt keine Zeit, seiner Neugier 
nachzuhängen, nicht während Thrusher durch den Müll vor 
ihnen schlich.,. Er und seine Männer kannten sich 
inzwischen in diesem Durcheinander aus und wußten 
genau, wohin sie treten durften. Walegrin brauchte ihm 
bloß Schritt für Schritt zu folgen und zu hoffen, daß Strat 
es ebenfalls tat. Thrush führte sie auf das Dach, in dem 
Augenblick sprang der DBogenschütze auf das 
schlammbedeckte Kopfsteinpflaster hinunter. 


»Kennt Ihr ihn?« Walegrin deutete auf die Schatten, die 
sich davonmachten. 


»Crit.« 


Ah, jagten Stiefsöhne nun Stiefsöhne? »Dem anderen 
nach!« brüllte Walegrin und hoffte, daß wenigstens einige 
seiner Männer es hörten. Es gab bessere Möglichkeiten, 
etwas von Critias zu erfahren, als ihm jetzt nachzujagen. Er 
machte sich daran, Thrusher zu folgen, als ihm bewußt 
wurde, daß sich Strat nicht gerührt hatte, seit er seinen 
ehemaligen Partner erkannte. 


»Kommt jetzt, Straton, Ihr könnt später darüber grübeln.« 


»Er wollte mich töten!« flüsterte Strat, da stolperte er über 
einen losen Dachziegel und rutschte ab. 


Walegrin bekam ihn an der Schulter zu fassen. »Aber er hat 
es nicht - noch nicht jedenfalls. Also kommt endlich, ehe 


uns der andere entwischt.« 


Strat funkelte Walegrin an und stieß seine Hand von der 
Schulter. 


Der zweite kannte sich hier aus und hastete durch die 
Dunkelheit in Richtung Labyrinth und Sicherheit, bis der 
Mond zwischen den Wolken hervorlugte und eine schlanke 
Gestalt zu sehen war, die zum nächsten Dach sprang, und 
Thrusher dicht hinter ihr. 


»Das ist nichts für uns«, brummte Walegrin mit einem Blick 
auf den schweren Lederharnisch, den Strat und er trugen. 
»Wir machen unten weiter.« 


Er stieg voraus hinunter und bahnte sich einen Weg durch 
die Trümmer, brauchte jedoch mehrmals Strats Hilfe, um 
durch eine eingefallene Tür zu gelangen oder durch eine 
zerbröckelnde Mauer. 


»Nichts zu sehen«, brummte Strat, als sie durch ein Tor 
stürmten und die Echsengasse verlassen vor ihnen lag. 


Walegrin legte die Hände um die Lippen und stieß einen 
ziemlich echt klingenden Falkenruf aus. »Wir haben es 
jedenfalls versucht«, keuchte er. »Ich finde, wir sollten uns 
einen Krug gönnen.« 


Strat nickte, als ein Falkenschrei antwortete und ein 
Gesicht aus einer Seitengasse schaute. 


»Wir haben sie, Hauptmann! Gleich um die Ecke herum, 
auf dem Innenhof.« 


»Sie?« fragten sich beide Männer. 


Kama starrte wütend in die Dunkelheit einer Zisterne mit 
wadenhohem, stinkendem Wasser. Dummheit und Pech! 
Fünfzehn Schritte weiter, und sie wäre so tief im Labyrinth 
gewesen, daß niemand sie hätte finden können. Aber nein, 
die verdammte Schindel mußte nachgeben, und sie mußte 


die Regenrinne hinunterrutschen! Das war das Pech 
gewesen. Die Dummheit war, daß sie nicht gewußt hatte, 
daß diese Regenrinne in einer Zisterne endete, obwohl sie 
diesen Weg über die Dächer schon oft genug genommen 
hatte. Sie hätte den Strick ignoriert, den Thrusher 
herunterbaumeln ließ, wenn ihr das Überleben nicht 
wichtiger gewesen wäre als ihr Stolz, außerdem war ihr 
Knöchel bereits geschwollen, und ihre Hände waren 
aufgeschürft vom Sturz und ihren Bemühungen, sich an der 
rauhen Zisternenwand hochzuziehen. 


Also duldete sie die Würdelosigkeit, wie ein Sack voll toter 
Fische hoch gezogen zu werden. 


»Ihr Götter, nein ...« hauchte eine vertraute Stimme. 
»Nicht du!« 


Kama weigerte sich, in diese Richtung zu blicken, und 
richtete die Augen statt dessen auf den jungen 
Standortkommandanten, der sie zuerst verfolgt und dann 
befreit hatte. 


»Nun?« fragte sie heftig. »Seid Ihr zufrieden, oder wollt Ihr 
mich in den Palast schleppen?« 


Walegrins Kehle zog sich zusammen. Nicht, daß er nicht 
gewöhnt war, eine Frau in Männerkleidung zu sehen. 
Immerhin waren sie hier in Freistatt, und der 
Garnisonssoldat, der ihre Flanke schützte, war eine Frau, 
die er selbst angeworben hatte, und ein Kämpfer wie 
Freistatt keinen verbisseneren hervorbringen könnte. Aber 
die junge Frau, deren Kleidung an ihr klebte, und deren 
langes Haar peitschte, wenn sie den Kopf herumwarf, war 
Rückgrat und Gehirn des 3. Kommandos - und 
wahrscheinlich der VFBF ebenfalls. Schlimmer noch, sie 
war Tempus Thales' Tochter. 


»Wer hat Euch geschickt?« stammelte er und hatte das 
Glück, damit die Frage zu stellen, die in ihr wenigstens 


ebenso viel Unbehagen weckte, wie er bereits fühlte. 


»Hat dein ... Hat Tempus dich geschickt?« fragte Strat und 
trat in das Licht der frisch angezündeten Fackel. 


Kama warf den Kopf zurück und blieb stumm stehen, bis 
Thrusher ihre Waffenhand faßte. 


»Lady, wollt Ihr sie je wieder benutzen?« 
»Ja - laßt mich los!« 


»Ihrush!« Walegrin wollte seinen Untergebenen 
zurückhalten, der bereits den Stöpsel seines Weinbeutels 
herausgezogen hatte. »Ich bin sicher, die Dame hat ihre 
eigenen ...« 


Da drehte sich Thrusher um und ließ den Fackelschein auf 
die Wunde fallen. Jeder auf dem Innenhof, der selbst eine 
Waffe trug, zuckte zusammen. Die Haut von Kamas 
Handteller stand wie verdrehte Stacheln hoch und war mit 
schwarzen Splittern von der Zisternenwand gespickt. Keine 
tödliche Wunde, wohl aber eine, die Reflexe und 
Genauigkeit rauben konnte, was für einen Kämpfer 
genauso schlimm war. Kama verlor eine Spur ihrer 
Fassung. 


»Lady«, Thrush blickte Kama fest in die Augen, »habt Ihr 
da drinnen einen guten Heiler?« Er deutete mit einem 
Schulterzucken Richtung Labyrinth und mit einem Blick auf 
seinen Weinbeutel. 


»Seid Ihr ein guter?« 
Thrusher entblößte die Zähne. 


»Er ist nicht schlecht«, versicherte ihr Walegrin, »aber was 
er da in seinem Beutel hat, ist schlimmer als Teufelspisse.« 


»Ich habe es von meiner einäugigen Großmutter«, erklärte 
Thrusher, während er auf den Beutel drückte und farblose 
Flüssigkeit zu Kamas Hand spritzte. 


»Es wird höllisch weh tun!« warnte eine Stimme hinter 
dem Fackelschein. 


Aber das spürte Kama bereits. Ihr Gesicht wurde weiß und 
starr und blieb so, bis Thrusher den Stöpsel zurück in den 
Weinbeutel drückte. Strat bot ihr einen Streifen seines 
Unterkittels als Verband an, da ihre eigene Kleidung zu 
schmutzig war. Sie wirkte erleichtert, als Strat die Hand 
unter ihren Arm schob. 


»Warum?« fragte Strat mit einer Stimme, die Walegrin 
mehr spürte als sah. 


»Kehrt in die Kaserne zurück«, befahl Walegrin rasch, 
machte jedoch selbst keine Anstalten, den Hof zu 
verlassen. »Wir bringen die Dame zu ihrer Unterkunft.« Er 
begegnete Strats finsterem Blick und starrte zurück, bis 
Strat ihn senkte. »Ihr und ich müssen uns noch eine Kanne 
Wein vornehmen«, sagte er, als seine Männer gegangen 
waren. 


»Warum, Kama?« wiederholte Strat. »Hat er gedacht, Crit 
würde seinen Befehl nicht ausführen?« 


Sie gingen langsam zu dem Lagerhaus zurück, wo Strat 
seinen Braunen gelassen hatte. 


»Ich folgte Crit«, gestand Kama. »Als ich ihn mit dem 
Bogen sah - ich weiß nicht, ob er den Befehl hat oder 
nicht.« Sie klemmte eine Strähne hinter das Ohr. Was ihr 
Gesicht an Schmerz verriet, hatte nichts mehr mit ihren 
Verletzungen zu tun. »Niemand im Palast sieht noch klar. 
Sie sind schon lange nicht mehr auf die Straße gegangen. 
Sie verstehen nicht, was vorgeht ...« 


Wie alle anderen, die den Winter in Freistatt zugebracht 
hatten, war Kama durch die Hölle gegangen. Walegrin 
nahm an, daß sie mehr Vertrauen und 
Kameradschaftsgefühl zu jemandem hatte, der wie sie 
diese langen, kalten Nächte an den Barrikaden gewacht 


hatte, gleichgültig von welcher Farbe sein Armband 
gewesen war, als zu irgendeinem Außenseiter, selbst ihrem 
Vater. 


»Ja, um zu verstehen, muß man schon selbst auf den 
Straßen gewesen sein«, bestätigte er und schob den Arm 
unter Kamas anderen, damit sie den geschwollenen 
Knöchel nicht belasten mußte. »Es gibt einen, dem ich 
vertraue. Ich würde ihm den Rücken zuwenden in den 
Straßen, und ich traue ihm im Palast ...« 


Molin Fackelhalter lehnte sich an den ausgestreckten 
Flügel eines Wasserspeiers. Er wäre lieber anderswo 
gewesen, weit weg von den Mauern dieser Stadt, aber der 
Winter ergab sich endlich Freistatts fünfter Jahreszeit - der 
Schlammzeit -, und so verzweifelt war er nun auch wieder 
nicht, daß er sich diesen Sümpfen anvertrauen wollte, die 
eigentlich Straßen und Plätze sein sollten. Außer ihm war 
niemand auf dem Palastdach, wenn man die paar Arbeiter 
und Büglerinnen nicht rechnete, die ihn bestimmt nicht 
belästigen würden. Er schloß die Augen und genoß die 
sanfte Wärme der Sonne. 


Auf seine methodische Weise wertete er die Gespräche und 
Gerüchte aus, die er gehört hatte. Der 
Garnisonskommandant Walegrin entwickelte doch noch 
Eigeninitiative. Er hatte freundschaftliche Bande zu 
Straton und Tempus Thales' Tochter geknüpft. Das war ein 
gutes Zeichen. Allerdings war es kein so gutes Zeichen, 
daß Straton sich auf der Straße herumtrieb, fern von 
sowohl Ischade wie den Stiefsöhnen, und offenbar 
Geschäfte mit Jubal machte. Und die Bestätigung, daß 
Kama das Gehirn hinter der VFBF war, war die schlimmste 
Information seit Monaten - obwohl es ihn nicht 
überraschte. Tempus, der selbst unter den günstigsten 
Umständen unberechenbar war, würde zum verkörperten 


Chaos werden, falls ein Angehöriger seiner tatsächlichen 
oder eingebildeten Familie gegen einen anderen vorging. 


Die winselnde Falkenmaske, die von der Garnison verhört 
worden war, hatte alles über Ischade erzählt, was sie 
wußte, und eine Menge, was sie nicht wußte. Wie Straton 
fand es der Priester interessant, daß Ischade in ihrem 
eigenen Haus Rivalen hatte - Rivalen, die aus einer 
ilsigischen Vettel eine rankanische Dame machen konnten. 
Molin wußte, daß die Nekromantin sich von ihrer Magie 
abgewandt hatte, seit ihr Rabe ohne Botschaft auf seinem 
Bettpfosten erschienen war und nicht zurückkehren hatte 
wollen. Wenn Ischade wieder zu sich fand, würde er es 
durch das Verschwinden des Vogels wissen. Wenn nicht, 
nun, Jihan konnte die Kinder beschützen, Randal seine 
Kugel, und es war ihm egal, ob der Rest der Magie sich 
selbst zerstörte. 


Eigentlich waren die Gedanken zufriedenstellend, die ihm 
durch den Kopf gingen. Die Straßenmächte - Stiefsöhne, 
Jubals Bande, das 3. Kommando, die Garnison - zügelten 
ihre Vorurteile und Rivalitäten. Freistatt - das Freistatt aus 
Fleisch und Blut - würde ruhig sein, wenn die kaiserliche 
Abordnung eintraf. Die Auflösung der Magie und die 
Grübelei von Tempus Thales waren im Vergleich dazu 
lösbare Probleme. 


»Ah, Lord Fackelhalter - hier seid Ihr also!« 


Prinz Kadakithis' unerträglich vergnügte Stimme riß den 
Priester aus seinen Überlegungen. 


»Ihr seid manchmal verflixt schwer zu finden, Lord 
Fackelhalter. Nein, steht nicht auf, ich setze mich neben 
Euch.« 


»Ich will nur ein bißchen Sonne genießen - und die Ruhe.« 


»Das verstehe ich. Deshalb bin ich Euch gefolgt - um 
einmal allein mit Euch reden zu können. Lord Fackelhalter 


- ich bin verwirrt.« 


Molin warf einen abschiednehmenden Blick auf den 
schimmernden Hafen und widmete seine volle 
Aufmerksamkeit dem goldhaarigen Prinzen, der sich ihm 
gegenüber hockte. »Ich stehe Euch zur Verfügung, mein 
Prinz.« 


»Ist Roxane tot, oder lebt sie noch?« 


Der junge Mann stellte heute keine leichten Fragen. 
»Weder noch. Das heißt, wir würden es wissen, wenn sie 
tot wäre - eine Seele wie ihre müßte ziemlichen Lärm 
verursachen, wenn sie in die Hölle fiele. Und wir wüßten 
es, wenn sie noch lebte - im normalen Sinn des Wortes. Sie 
ist verschwunden, daraus läßt sich eher schließen, daß sie 
lebt, als daß sie tot ist; daß sie sich irgendwo versteckt hat, 
wo Jihan sie nicht finden kann - obwohl so ein Versteck 
kaum vorstellbar ist. Sie könnte, vermute ich, Niko 
geworden sein - allerdings versichert uns Jihan, daß sie es 
wüßte, wenn dergleichen passiert wäre.« 


»Ah«, murmelte der Prinz und nickte. »Und die 
Sturmkinder - sie werden bleiben, wie sie sind, bis sie 
entweder ganz tot ist oder ganz lebt, verstehe ich das 
richtig?« 


»Das ist eine etwas drastische Weise, die Überlegungen 
einer ganzen Woche zusammenzufassen - aber ich glaube, 
daß Ihr dem Kern der Sache ziemlich nahe gekommen 
seid.« 


»Und wir wollen nicht, daß unsere Besucher aus der 
Hauptstadt von ihr oder den Sturmkindern erfahren?« 


»Ich glaube, es wäre nicht falsch zu sagen, daß jegliches, 
von der Hexe herbeigeführte Chaos um ein Vielfaches 
schlimmer wäre, wenn jemand, wie Ihr sagt, >von der 
Hauptstadt< es miterlebte.« 


»Und weil wir nicht wissen, wo sie ist oder was sie tun wird 
und wann sie es tun wird, versuchen wir, uns gegen alles zu 
schützen und fangen an, uns gegenseitig zu mißtrauen. 
Mehr als üblich - selbstverständlich nicht Ihr und ich.« 


Molin lächelte unwillkürlich. Unter dieser gutmütigen 
scheinbaren Schwerfälligkeit verbarg der Prinz ein 
gewisses Maß an Intelligenz, Führungsqualität und 
gesunden Menschenverstand. »Selbstverständlich nicht«, 
bestätigte er. 


»Dann glaube ich, daß wir einen Fehler begehen. Ich 
meine, wir könnten es gar nicht leichter machen für sie - 
vorausgesetzt, daß sie wirklich etwas im Schilde führt.« 


»Ihr schlagt etwas anderes vor?« 


»Nein.« Der junge Mann lachte »Ich mache keine 
Vorschläge solcher Art - aber ich an Eurer Stelle würde 
vorschlagen, daß wir ihr mit irgend etwas, dem sie nicht 
widerstehen kann, eine Falle stellen, statt uns lediglich vor 
ihr zu schützen.« 


»Und welcher Art von unwiderstehlicher Verlockung würde 
ich mich bedienen?« 


»Der Kinder.« 


»Nein«, rügte ihn der Priester, jetzt nur halb im Spaß. Die 
Anregung des Prinzen brachte ihn auf interessante 
Möglichkeiten, die Probleme Tempus und Magie 
anzugehen. »Jihan würde es nicht zulassen.« 


»Oh.« Der Prinz seufzte und stand auf. »An sie hatte ich 
nicht gedacht. Aber ansonsten war es eine gute Idee, nicht 
wahr?« 


Molin nickte großmütig. »Eine sehr gute sogar.« 


»Dann denkt Ihr darüber nach? So als hätte ich Euch 
inspiriert. Mein Vater sagte einmal, seine Aufgabe sei nicht, 


die Lösungen für alle Probleme des Reiches zu finden, 
sondern andere Männer zu inspirieren, sie zu finden.« 


Molin sah dem Prinzen nach, der zur Treppe ging und nicht 
versäumte, jede Gruppe Arbeiter zu grüßen. Kadakithis war 
unter Dienstboten aufgewachsen, er hatte unter ihnen 
nicht nur mehr Selbstvertrauen, sondern war auch 
beliebter bei ihnen, als seine hochgeborenen Verwandten 
ahnten. Es konnte leicht sein, daß er sie alle überraschte 
und der Führer wurde, den Freistatt und das Reich 
brauchten. 


Der Priester wartete, bis der junge Mann unten war, ehe er 
sich zu einer anderen Treppe und dem Ilsiger 
Schlafgemach begab, wo er den Vorschlag des Prinzen 
fördern und seine eigenen Inspirationen an jene 
weitergeben würde, die am geeignetesten waren, etwas 
daraus zu machen. 


Jihan badete gerade Gyskouras, als die beysibische Wache 
Molin meldete. Mit sichtlichem Zögern überließ sie das 
reglose Kleinkind einer Pflegerin und ging mit den langen 
geschmeidigen Schritten einer Frau, die nie Kleidung trug, 
die sie einengte. Wasser war ihr Element; sie glühte, wo sie 
sich damit bespritzt hatte. 


Einen Augenblick vergaß Molin, daß sie eine Gischttochter 
war, und dachte nur daran, daß mehr als ein Monat 
vergangen war, seit seine Gemahlin ihn verlassen hatte, 
und daß ihn schon immer eine kriegerischere Art von Weib 
angezogen hatte, als gesellschaftlich für ihn vertretbar war. 
Doch dann rann ihm Schauder den Rücken hinunter, als 
Jihan ihn abschätzend musterte, und das flüchtige 
Begehren schwand spurlos. 


»Ich habe Euch erwartet.« Sie trat zur Seite, um ihniin die 
Kinderstube zu lassen. 


»Ich wußte bis vor wenigen Augenblick selbst nicht, daß 
ich hierherkommen würde.« Er hob ihre Hand an seine 
Lippen, als wäre sie eine rankanische Edle. 


Jihan zuckte die Schultern. »Ich weiß es eben. Der Pöbel«, 
sie deutete zur Tür und der Stadt, »lebt nicht wirklich. 
Aber Ihr und die anderen seid lebendig genug, um 
interessant zu sein.« Sie nahm der Frau Gyskouras wieder 
ab und badete ihn weiter, was ihr offensichtlich Freude 
machte. »Ich mag interessante ...« 


Die Gischttochter hielt inne. Fackelhalter folgte ihrem 
Blick. Seylalha, die geschmeidige Tempeltänzerin und 
Mutter des reglosen Kindes in Jihans Armen, tupfte 
behutsam den Schweiß von Nikos immer noch fiebriger 
Stirn. 


»Berührt den Verband nicht!« 


Seylalha drehte sich um und stellte sich Jihans funkelndem 
Blick. Ehe sie die Mutter von Vashankas Erben geworden 
war, hatte die junge Frau nur die bedrückende Welt einer 
Tanzsklavin gekannt. Sie war von verbitterten Frauen 
ausgebildet und herumkommandiert worden, denen man 
die Zunge abgeschnitten hatte, als Vashanka sie ablehnte. 
Für ihre Gefühle brauchte sie selten Worte. Sie machte 
eine demütige Verbeugung, warf einen sehnsüchtigen Blick 
auf das Kind in Jihans Armen und tupfte wieder den 
Schweiß von Nikos Stirn. Jihan fing zu zittern an. 


»Was habt Ihr gesagt?« wagte Molin das wütende Geschöpf 
zu unterbrechen, das Göttin und gleichzeitig eine 
verzogene Halbwüchsige war. 


»Gesagt?« Jihan drehte sich mit glitzernden Augen um. 


Wenn die Gischttochter nicht die Macht gehabt hätte, seine 
Seele am Boden festzufrieren, hätte Molin laut gelacht. Sie 
ertrug es nicht, etwas, das sie wollte, im Besitz anderer zu 


sehen, und sie wollte immer mehr, als selbst eine Göttin 
besitzen konnte, ohne sich zu übernehmen. 


»Ich brauche Euren Rat«, log er, um ihr zu schmeicheln. 
»Ich finde, daß wir mit Roxane oder ihrem Geist, oder was 
immer sie geworden ist, die Initiative ergreifen sollten, ehe 
unsere Besucher aus Ranke ankommen. Glaubt Ihr, wir 
könnten einen Köder für sie auslegen und sie - mit Eurer 
Hilfe natürlich - fangen, sobald sie sich ihn schnappen 
will?« 


»Nicht die Kinder!« Sie drückte das nasse Kind an ihre 
Brust. 


»Nein, ich glaube, wir könnten eine größere Verlockung für 
sie finden, eine Machtkugel, wenn sie auf glaubhafte Weise 
unbewacht scheint.« 


Jihans Arme um Gyskouras entspannten sich, und ein 
schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. Ganz 
offensichtlich reizte sie der Gedanke. »Was soll ich tun?« 
fragte sie. Sie dachte nicht mehr an die Kinder oder gar 
Menschen, nur an die Möglichkeit, wieder gegen Roxane 
kämpfen zu können. 


»Überzeugt als erstes Tempus, daß es eine gute Idee ist, 
etwas scheinbar sehr Törichtes mit der Machtkugel zu tun. 
Laßt durchblicken, daß er das Problem unter den 
Stiefsöhnen lösen könnte, wenn er ihnen die Chance gibt, 
sich selbst und allen anderen zu beweisen, daß Roxane tot 
und machtlos ist.« 


»Tempus? Er verbringt mehr Zeit mit seinen Pferden als 
hier bei mir oder mit den Stiefsöhnen. Ich würde gern mehr 
mit ihm tun als nur reden.« Sie lächelte stärker, als sie den 
Mann erwähnte, der durch Sturmbringers Befehl ihr 
Geliebter und Gefährte während ihrer Zeitspanne als 
Sterbliche war. »Wir zwei allein könnten uns der Kugel und 
der Hexe annehmen ...« 


Molin spürte Schweiß über den Rücken rinnen. Jihan hatte 
den Köder geschluckt und den Einfall mit ihrer eigenen, für 
Sterbliche unvorstellbaren Phantasie ausgeschmückt. Wenn 
es ihm nicht gelang, sie zu Plänen zurückzulocken, die er 
selbst formen und kontrollieren konnte, würde das Ganze 
zu einer Katastrophe von unvorstellbarem Ausmaß werden. 


»Denkt an die Sturmkinder, teure Lady«, sagte er in einem 
Ton, der salbungsvoll und überzeugend zugleich war. 
»Denkt an Euren Vater Ihr dürft sie nicht ohne Euren 
Schutz lassen - nicht einmal, um mit Tempus zu reiten oder 
um die Nisibisihexe zu vernichten.« 


Jihan seufzte. »Ich könnte sie gar nicht alleinlassen.« Sie 
strich über Gyskouras' goldene Locken. »Ich muß diese 
Gedanken aufgeben.« Mit geschlossenen Augen setzte die 
Gischttochter göttliche Entschlossenheit gegen sterblichen 
freien Willen ein, bis sie die Schultern geschlagen hängen 
ließ. »Ich muß noch so viel lernen«, gestand sie. »Sogar die 
Kinder wissen mehr als ich.« 


»Wenn die Sturmkinder wieder genesen sind, werdet Ihr 
mit ihnen nach Bandara reisen und dort alles lernen, was 
sie lernen. Doch momentan seid Ihr die einzige, die in der 
Lage ist, Roxane durch ihre Täuschungen und Tarnungen 
zu erkennen. Tempus kann eine Falle für sie errichten - 
doch nur Ihr werdet wissen, ob sie hineingetappt ist.« 


Ihr Gesicht leuchtete auf, und fast verspürte Molin Mitleid 
mit Tempus. Der Söldner würde nun keine Wahl mehr 
haben, als für Einigkeit unter den Stiefsöhnen zu sorgen 
und sich die nötige Taktik auszudenken, die Roxane aus 
ihrem Versteck locken konnte. Niemand, nicht einmal ein 
sich selbst erneuernder Unsterblicher konnte sich Jihans 
Begeisterung lange widersetzen. Der Priester entspannte 
sich, da sah er aus den Augenwinkel Bewegung. Niko hatte 
sich Seylalhas Fürsorge entzogen und starrte mit dem 
unverbundenen Auge ins Nichts. Vielleicht hatte er das 


Wort Bandara gehört. Vielleicht ... Molin schüttelte den 
Kopf und weigerte sich, an andere Möglichkeiten zu 
denken. 


Die Hand, die sich aus der Dunkelheit um Molins Schulter 
legte, hatte die Kraft einer eisernen Falle. Nur indem er ihr 
nachgab, sich fallenließ und durch den Schlamm rollte, 
konnte er dem Angreifers entgleiten. Er bemühte sich um 
sein Gleichgewicht, riß ein kleines Messer aus dem Saum 
des Priestergewands und spähte durch die Dunkelheit des 
Hofes. Da sah er die Silhouette und steckte das Messer 
wieder ein. Damit konnte er nicht lange etwas gegen 
Tempus ausrichten. »Ich habe genug von Euren Ränken, 
Fackel!« Der Schlamm spritzte auf, als der hünenhafte 
Söldner herankam. Er beugte sich über Molin und zog ihn 
am Kragen seines Gewands hoch, dann drückte er ihn 
gegen die feuchten Ziegel der Palastmauer. »Ich habe Euch 
einmal gewarnt - das ist mehr, als Ihr verdient!« 


»Wovor gewarnt? Daß Ihr bis zum Hals in der Politik steckt, 
die in dieser Stadt keine Bedeutung hat? Ihr wollt Ruhe in 
Freistatt, wenn Eure hohen Freunde, die Thronräuber, hier 
ankommen. Nun, was tut Ihr um sie zu sichern?. 
Angefangen habt Ihr nicht schlecht: Ihr habt Roxanes 
Nisikugel vernichtet, habt die Hexe dazu gebracht, sich zu 
verkriechen. Aber seither habt Ihr nichts mehr 
unternommen.« Molins Stimme klang keuchend durch den 
Druck von Tempus' Händen auf seiner Brust, aber das 
beeinträchtigte seinen Mut nicht. 


»Es wird ruhig auf den Straßen sein, dafür habe ich 
gesorgt!« 


»Straton hat dafür gesorgt! Ihr könnt Euch nicht mit den 
Taten eines Mannes brüsten, der glaubt, Ihr hättet seinem 
Partner den Befehl erteilt, ihn zu töten, Geheimnisvoller!« 


Tempus schüttelte den Priester noch einmal heftig, dann 
ließ er ihn los, daß er an der Wand hinunterglitt, bis er 
wieder Boden unter den Füßen hatte. 


»Aber dieser Plan von Jihan - von Euch. Fackel, das ist 
unter Eurer Würde, daß Ihr sie so gegen mich benutzt. Wir 
haben alle unsere Verwundbaren auf einem Fleck und die 
Möglichkeit sie zu bewachen. Jetzt ist nicht die richtige 
Zeit, sich in der Gegend umzusehen und unsere Kräfte zu 
spalten.« 


»Ich bin Fachmann für Belagerungen, Geheimnisvoller. Ich 
baue Mauern und reiße sie nieder. Es bedurfte unseres 
goldhaarigen Fliegengewichts, mich darauf aufmerksam zu 
machen, wie vorhersehbar unsere Taktiken geworden sind. 
Ich habe eine Idee, die Hexe aus ihrem Versteck zu locken - 
aber ich möchte sie nicht in die Tat umsetzen. Ich rechnete 
damit, daß Jihan Euch dazu bringt, Euch etwas Besseres 
einfallen zu lassen.« 


»Und wenn nicht?« 


»Dann verbrenne ich das Bild, das dieser kleine ilsigische 
Maler von Euch, Roxane und Niko gemacht hat.« 


»Bei Vashankas Nüssen - Ihr schreckt vor nichts zurück, 
oder? Wir sollten uns eingehend über das Ganze 
unterhalten. Wo habt Ihr das Bild jetzt? Noch hier im 
Palast?« Tempus nahm Molins Arm, doch diesmal höflich, 
und führte ihm zum Westtor des Palasts. 


»Es ist, wo es immer zu sein schien, Geheimnisvoller«, 
sagte er, nachdem er die Hand des anderen abgeschüttelt 
hatte. »Aber bildet Euch nicht ein, daß Ihr danach greifen 
könnt, nur weil es zu sehen ist. Randal lehrte mich, Dinge 
sichtbar zu verstecken.« 


Stumm schritten sie durch das Tor, nicht wegen der dicken 
Luft zwischen ihnen, sondern weil sie beide wußten, daß 
die Mauern Ohren hatten, und Vertraulichkeiten besser 


nicht hier ausgetauscht werden sollten. Sie gingen auch 
schweigend weiter zum Labyrinth, auf das Wilde Einhorn 
zu, wo man sich - so unglaublich das auch scheinen mochte 
- ungestört unterhalten konnte. 


»Ich würde das Bild lassen, wo es ist, Priester, wenn ich an 
Eurer Stelle wäre!« warnte Tempus, nachdem er ihre 
Bestellung zur Theke gebrüllt hatte. 


»Natürlich wäre es eine sauberere Sache, wenn der kleine 
Mann ein einfacheres Bild gemalt hätte. Er hatte schon des 
öfteren Probleme, wenn seine Zeichnungen lebendig 
wurden. Er behauptet, er habe keine Ahnung, was passiert, 
wenn seine Bilder zu existieren aufhören.« 


Molin blickte auf den vor kurzem erst frischgetünchten Teil 
der Wand, der noch merklich sauberer war als der Rest. 
Lalo hatte darauf einst die Seele der Schenke gemalt, und 
zwanzig oder mehr Leute waren umgekommen, ehe sie 
vertrieben werden konnte.(!) Beide Männer dachten an die 
unberechenbare Kunst des Malers, als ein warziger, grauer 
Arm sich zwischen sie schob. 


»Gutes Bier. Besonderes Bier für die Herren«, sagte der 
schielende Schankbursche und Rausschmeißer mit dem 
schreiend orangefarbenen Haar. Sein Lächeln entblößte, 
nicht ganz menschliche Zähne. 


Tempus erstarrte, und Molin, der sich besser beherrschte, 
griff nach den Krügen. 


»Ein Dämon, wenn mich nicht alles täuscht. Wohl nicht 
gerade, was Brachis und sein Gefolge erwarten, wenn sie 
einen Drink bestellen. Wenn wir Glück haben, schieben sie 
es auf das Bier«, sagte Molin und nahm einen Schluck des 
schalen Gesöffs. 


»Ihrer«, stellte Tempus fest und verbarg das Gesicht hinter 
den Händen. Dann hob er den Blick. »Und es fällt 


niemandem auf. Roxanes Dämon schenkt das Gesöff des 
Einhorns aus, und keiner merkt es!« 


»Ein lebender Dämon, mein Freund. Ihr wart zu lange fort. 
In diesem Teil der Stadt zählt nur, daß man lebt, daß man 
man selbst ist!« 


Tempus seufzte. Er leerte den einfachen Tonkrug und rief 
nach einer neuen Runde. Nachdem Molin sich an das 
rauchige Licht gewöhnt hatte, sah er, daß die Augen des 
Geheimnisvollen blutunterlaufen waren und schwarze 
Ringe von Erschöpfung hatten. 


»Auch deshalb sollte ich Euch töten.« Tempus rieb sich die 
Augen, daß sie noch röter wurden. »Eine schlechte 
Angewohnheit, habt Ihr gesagt. Es gibt da einen Magier - 
den Traumgott Askelon, gewissermaßen mein Schwager -, 
der sich beim Fest der Krieger ein wenig zuviel 
herausgenommen hat. Er wurde von größeren Mächten 
nach Meridian verbannt. Gewöhnlich muß ich mir 
seinetwegen keine Sorgen machen, doch dank Euch lauert 
er jetzt ständig in einem Winkel meines Geistes auf eine 
Gelegenheit, sich in meine Träume zu schleichen.« 


»Er besucht die Träume aller anderen, und keiner ist 
deshalb schlechter dran, Geheimnisvoller.« 


»Verdammt, ich will ihn nicht in meinen Träumen!« Tempus 
nahm dem Dämon ohne mit der Wimper zu zucken, den 
Krug ab und leerte ihn mit einem Zug. 


»Mehr Bier? Gutes Bier für den Herrn?« erkundigte sich 
der Dämon. »Schnapper Jo erinnert sich an diesen Herrn, 
diesen Soldaten. Herrin sorgte dafür, daß Schnapper Jo 
sich immer erinnert - Tempus.« 


Tempus' Hände legten sich um Schnapper Jos Hals; Molins 
um ein langes Messer mit scharfer Klinge. Doch der Dämon 
lächelte nur. Er straffte die Muskeln seines warzigen 
Halses und rülpste. 


»Wo ist deine Herrin?« fragte Tempus scharf und rieb sich 
die Handknöcheln. 


Die Kreatur zuckte die Schultern und schielte. »Weiß 
nicht«, gestand er. »Schnapper hat sie gesucht. Nette 
dunkle Dame hat Schnapper Jo gebeten, Herrin zu 
suchen.« 


»Hat Schnapper Jo seine Herrin gefunden?« fragte nun 
Molin. 


»Nein, nicht gefunden. Überall gesucht - auch in Hölle. 
Nicht gefunden. Keine Herrin! Schnapper Jo frei!« 


Diese Vorstellung überwältigte Schnapper Jo. Er schlang 
glücklich und vor Freude zitternd die Arme, um sich und 
kehrte hinter die Theke zurück, ohne einen weiteren 
Gedanken an die beiden Männer zu verschwenden, die ihn 
beobachteten. 


»Wenn wir ihm glauben können, ist sie also nicht tot.« 


Tempus nickte. »Wenn ich einem Dämon glaubte! Fackel, 
ich habe mit Niko über all das geredet. Er sagt, daß er frei 
von ihr ist - frei, wie seit Jahren nicht mehr. Ich glaube 
Niko, Fackel. Von Roxane ist nichts mehr übrig außer 
Erinnerungen - und schlechte Angewohnheiten.« 


Jetzt vergrub Molin das Gesicht in den Händen. »Niko und 
der Dämon: beide frei von Roxane. Danke, Geheimnisvoller 
- ich glaube dem Dämon. Er sagt, er hat sie in der Hölle 
gesucht und nicht gefunden; Ischade hat ihn in die Hölle 
geschickt, um Roxane dort zu suchen - und er hat sie nicht 
gefunden. Und ich wette, Niko hat Euch nicht nur gesagt, 
daß er frei von Roxane sei, sondern daß auch unsere 
Vorsichtsmaßnahmen unnötig wären. Ich wette, er hat 
Euch gesagt, daß er ganz allein auf die Sturmkinder 
aufpassen könne.« 


»Also gut, Fackel. Wir sagen Niko, daß wir die Kugel und 
die Kinder wegbringen - und beobachten ihn. Wir werden 
sogar einen kleinen Zug aus der Stadt und an der Mauer 
vorbeischicken, zu einem der Landhäuser. Aber bei Enlil, 
Vashanka, Sturmbringer und jedem anderen Soldatengott - 
Ihr täuscht Euch, Fackel. Niko ist frei von ihr, sie ist nur 
noch ein Alptraum für ihn. Vielleicht ist immer noch etwas 
hinter den Sturmkindern her - oder der Kugel -, aber nicht 
Roxane durch Niko.« 


Tempus setzte seinen Hinterhalt für die nächste 
Vollmondnacht an. Walegrin stieß einige ausgewählte, nicht 
wiederzugebende Worte aus, als die halbe Garnison 
abgezogen wurde, um Erde zu schaufeln, Dächer zu flicken 
und ein baufälliges Landhaus nördlich der Stadtmauer so 
herzurichten, daß es scheinbar wirklich die 
»Verwundbaren<, wie Tempus sie nannte, beherbergen 
könnte. Seine zunächst noch gedämpften Proteste wurden 
zum wütenden Wortschwall, als sich um Mittag des 
geplanten Tages herausstellte, daß jeglicher Vorteil, diese 
Scharade in der Vollmondnacht abzuziehen, durch einen 
von Freistatts üblichen, bestimmt drei Tage dauernden 
Regengüssen zunichte gemacht werden würde. 


Der Palasthof war klebriger Morast, in dem bereits drei 
gute Pferde steckengeblieben waren - dabei war es hier bei 
weitem nicht so schlimm wie sonstwo auf den Freistätter 
Straßen, Gassen und Plätzen. Es würde fast unmöglich 
sein, die Kutsche von der Remise zum Tor zu kriegen, 
geschweige denn den Hang zum Landhaus hinauf. Walegrin 
machte das Critiass klar, während sie in geölten 
Lederumhängen über den Paradeplatz wateten. 


»Er hat gesagt, wir sollen Ochsen verwenden«, antwortete 
Crit ungerührt. 


»Und wo soll ich vor Sonnenuntergang ein Ochsengespann 
herbekommen?« 


»Wird gestellt.« 


»Und wer soll sie kutschieren? Hat er daran auch gedacht? 
Ochsen sind keine Pferde, wißt Ihr?« 


»Ihr.« 
»Den Teufel werd' ich!« 


Sie hatten die ein wenig geschützte Remise erreicht, wo 
das Wasser in Strömen aus der Dachtraufe rann, man ihm 
aber mit genügend Vorsicht ausweichen konnte. Critias 
nahm seinen triefenden Regenhelm ab und wand ihn aus. 


»Hört zu, Mann.« Er schob den Hut unter den Gürtel. 
»Nicht ich denk' mir diese Befehle aus. Sie kommen vom 
Geheimnisvollen und Eurem eigenen Vorgesetzten, 
Fackelhalter. Also, sobald die Ochsen da sind, spannt Ihr 
sie an die Kutsche und lenkt sie zum Landhaus. Wenn sie«, 
er deutete mit einem Daumenzucken zum Palast, »mit ihren 
Göttern ruhig abwarten, wird alles nach Plan gehen - 
irgendwie. Und wenn nicht - könntet Ihr der verdammt 
beste Fuhrmann auf der ganzen Welt sein, und es würde 
absolut nichts nützen.« 


So kam es, daß Stunden nach Anbruch der Dunkelheit 
Walegrin in seinem geölten Leder neben zwei Ochsen 
stand. Randal kam vorsichtig die regenglatte Freitreppe 
herunter und drückte das schädelgroße Paket mit der 
nisibisischen Machtkugel an sich. Der Magier trug eine 
lächerlich altmodische Rüstung, die seine äußerst 
vorsichtigen Schritte noch mehr behinderte. Tempus sah 
nicht so aus, als fühlte er sich wohl in seiner Haut, 
während er mit einem Kind in jedem Arm unter dem 
steinernen Regendach stand. 


»Bin gleich da«, versicherte ihm Randal. Er schaute zurück 
zu dem Fackellicht, doch dabei verlor er das Gleichgewicht 
soweit, daß er die letzten drei Stufen hinunterrutschte. 


Es gab keinen in Freistatt, weder lebendig noch tot, der 
nicht zumindest von der Machtkugel etwas munkeln gehört 
hatte. Walegrin ließ seine Fackel fallen und machte einen 
Satz zu dem Paket. Seine Mühe war jedoch unnötig, denn 
das Paket blieb zuvorkommend in leerer Luft hängen, bis 
Randal wieder auf die Füße gekommen war und es sich 
zurückholte. Das verfehlte seine Wirkung weder auf 
Walegrin noch auf die anderen, die als Eskorte der 
Ochsenkutsche eingeteilt waren; auch nicht auf Tempus, 
der hinter Randal die Stufen herunterkam, um seine 
stummen, reglosen Bündel in der Kutsche zu verstauen. 


Magier und Söldnerbefehlshaber wechselten ein paar 
geflüsterte Worte, die Walegrin durch den Regen nicht 
hören konnte. Dann schloß Tempus die Tür und trat zu 
Walegrin. 


»Ihr kennt den Weg?« fragte er. 
Walegrin nickte. 


»Dann weicht nicht davon ab. Randal kann sich zwar auch 
so um den Zauber kümmern, aber wenn Ihr Schutz vor 
etwas anderem wollt, müßt Ihr in Sicht der Beobachter 
bleiben.« 


Walegrin löste die lange Peitsche aus der Halterung am 
Kutschbock und kitzelte die Nase der Ochsen. Tempus trat 
rasch zu Seite, als das Gefährt schwankend in Bewegung 
kam. Die Tiere trugen weder Kopfgeschirr noch Zügel und 
reagierten lediglich auf Peitsche und Stimme des 
Fuhrmanns. Walegrin beabsichtigte, sie vom Kutschbock 
aus zu lenken, aber er befürchtete - zu Recht, wie sich 
herausstellte -, daß er neben ihnen durch den Schlamm 
waten würde, noch ehe sie das alte Henkerstor hinter sich 
hatten und sich der zur Zeit fast verlassenen Straße der 
Roten Laternen näherten. 


»Der Morgen wird grauen, ehe wir dort sind«, brummte 
Walegrin, als der rechte Ochse mit seinen Fladen noch zu 
dem Morast beitrug. 


Aber die mannshohen festen Räder drehten sich unbeirrt, 
und die Ochsen waren so kräftig, wie sie langsam und 
dumm waren. Straton und zwei Stiefsöhne schlossen sich 
dem Zug an, als sie am letzten der mauerumzäunten 
Freudenhäuser vorbei waren. Strat, der eine Laterne von 
seiner Pike baumeln hatte, lenkte seinen Fuchs neben den 
Wagen. Walegrin hielt sich an einem herunterhängenden 
Sattelgurt fest, um beim Ausrutschen in dem trügerischen 
Morast nicht ganz den Halt zu verlieren. 


Es war fast unmöglich, die Fackeln vor dem Verlöschen zu 
bewahren, das fiel den Männern hoch zu Roß noch 
schwerer als Walegrin und seinen Leuten. Walegrin hielt 
den Blick auf den Schlamm vor seinen Füßen gerichtet und 
hatte aufgehört zu zählen, an wie vielen Kontrollstellen 
oder Beobachtern sie vorbeigekommen waren. Einmal 
hielten sie an, als es im Unterholz knackte, aber es war nur 
eine Gruppe Wildschweine. Alle lachten nervös, und 
Walegrin ließ die Peitsche wieder über die Köpfe der 
Ochsen knallen. Ein andermal sah Strat auf dem Kamm 
über ihnen Schatten huschen, doch das waren ihre eigenen 
Leute, die aus ihrer Deckung kamen. 


Sie hatten den steinigen Weg zum Landhaus erreicht, als 
die zwei Ochsen plötzlich einmal gemeinsam brüllten und 
dann in die Knie gingen. Walegrin ließ Strats Sattelgurt los 
und raste zurück zum Kutsche, in die er sein Schwert 
gelegt hatte. Die Pferde scheuten, bäumten sich auf und 
sackten zusammen, nicht nur, weil ihre Beine keinen 
sicheren Halt fanden, sondern auch vor dem metallischen 
Summen, das jeder, sowohl Mensch wie Tier hörte und 
spürte. 


»Tut was!« brüllte Walegrin seinem Fahrgast zu, während 
er sein Schwert aus der Scheide riß. Die erste Berührung 
des enlibrischen Stahles an seiner Haut verursachte einen 
grünen Funkenregen, aber es dämpfte auch den Schmerz 
in seinem Kopf. »Haltet sie auf, Randal!« 


»Da ist niemand!« entgegnete der Magier, der Kopf und 
Schultern durch das offene Kutschenfenster streckte. Seine 
altmodische Rüstung schimmerte ebenso fahlgrün wie 
Walegrins Schwert. 


»Und ob da jemand ist!« 


Walegrin stellte sich auf den Kutschbock. Von Strat 
abgesehen waren alle in der Eskorte in den Schlamm 
geworfen worden, und mit Ausnahme von Strats Braunem 
lagen die Pferde schreiend auf der Seite oder kämpften 
sich durch den Morast der brachen Felder um den 
Landsitz. Ein Pferd, er wußte nicht welches, schrie lauter 
als die übrigen - wahrscheinlich hatte es sich ein Bein 
gebrochen. Walegrin spürte Panik aufsteigen, die nur am 
Rand mit dem dumpfen Tosen in seinem Schädel zu tun 
hatte. 


Strat drehte seinen Braunen um und galoppierte zu der 
einzigen Baumgruppe in Sichtweite. Walegrin blickte kurz 
der hüpfenden Laterne nach. 


»Weiter! Wir sind noch nicht getroffen worden!« brüllte er 
die Garnisonssoldaten an, die genau wie er den seltsam 
grün schimmernden Enlibarstahl in der Hand hielten und 
dadurch ein wenig vor dem unbekannten Angreifer 
geschützt waren. »Tut schon was, Randal«, rief er dem 
Magier zu, der wieder in der Dunkelheit der Kutsche 
verschwunden war. 


So plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte das Summen 
wieder auf. Außer jenem auf dem Feld beruhigten sich die 
Pferde und standen auf. Ein Soldat watete durch den 


Morast, um nach seiner Fackel zu tasten, aber Walegrin rief 
ihn in den Kreis zurück. 


»Es ist noch nicht vorbei«, warnte er. »Randal?« 


Er blickte durch das Fenster in die Kutsche und erwartete 
den sommersprossigen Magier im Glühen seiner Magie zu 
sehen. Statt dessen schlug er sich das Kinn auf Randals 
Helm an. 


»Solltet Ihr nicht etwas mit der Kugel anstellen? Sie 
irgendwie zu unserem Schutz einsetzen?« 


»Ich habe die Kugel nicht«, gestand der Magier leise. »Es 
war nie beabsichtigt, sie oder die Sturmkinder 
wegzubringen. Tut mir leid. Aber es ist niemand da 
draußen. Niemand beobachtet uns auf irgendwelche 
Weise.« 


Walegrin packte den Zauberer am Helm und drehte ihn 
herum, bis Randal ihn ansehen mußte. »Ich kann nur 
hoffen, daß da Beobachter sind - ein ganzer verdammter 
Landsitz voll!« 


»Ja, natürlich. Das schon.« Randal seufzte, während er sich 
befreite. »Aber niemand mit magischen Kräften.« 


»Was ist dann passiert? Brachen die Pferde in Panik aus, 
nur weil es ihnen gerade Spaß machte? Und den Ochsen 
war danach, sich in den Schlamm zu knien? Ich bildete mir 
bloß ein, daß ein ganzer Schwarm Bienen in meinem Kopf 
summte?« 


»Nein, das behauptet niemand«, rief eine vertraute Stimme 
- Molin Fackelhalter - ganz in der Nähe aus der 
Dunkelheit. »Wir wissen ebensowenig wie Ihr, was passiert 
ist.« Er stieg von seinem Pferd und gab die Zügel einem 
der fünf Garnisonssoldaten, die ihn von dem verlassenen 
Landsitz herunterbegleitet hatten. 


Ausnahmsweise ließ sich Walegrin von der 
beschwichtigenden Stimme seines Vorgesetzten nicht 
beruhigen. Seine Männer waren wegen nichts und wieder 
nichts in Gefahr geschickt worden. Ein Pferd, das für die 
Garnison wahrhaftig nicht leicht zu ersetzen sein würde, 
wurde gerade von seiner Qual erlöst. Er sagte seine 
Meinung noch laut und deutlich, als eine Laterne aus den 
Bäumen herauskam. 


»Strat?« rief Walegrin. 


Durch den peitschenden Regen war keine Antwort zu 
hören. Schweigend legte jeder die Hand wieder um sein 
Schwert und wartete, bis der Braune die Kutsche erreichte 
und Strats grimmiges Gesicht im Fackelschein zu erkennen 
war. 


»Haught.« 
»Was?« 


»Haught«, wiederholte Strat und warf einen dunklen 
Stoffetzen auf den Kutschbock. »Und noch jemand - 
vielleicht Moria, vielleicht ein Toter.« 


»Haught?« Randal streckte den Kopf wieder aus dem 
Fenster. »Nicht Haught. Er trägt Ischades Mal. Ich hätte 
erkannt ...« 


»Und ich ihn noch vor Euch«, unterbrach ihn Strat, und es 
gab niemanden hier, der es nicht geglaubt hätte. 


»Bedeutet das Ischade?« fragte Molin nervös. Sie hatten 
sich mit ihr als der für sie weniger gefährlichen der beiden 
Hexen abgefunden, trotzdem war keine der zwei von der 
Art, bei der sich jemand wohl gefühlt hätte! - außer 
Straton. 


»Es bedeutet Haught. Es bedeutet, daß er die Kugel will. 
Es bedeutet, daß er Roxane, Datan oder sonst irgendein 
verdammter Magier sein will. Man kann die Nisi zwar vom 


Hexenwall wegholen, nicht aber die Heimtücke aus ihrem 
Blut.« Molin schwieg, bis Strat geendet hatte. »Dann war 
es zumindest nicht Roxane. Darüber wird Tempus froh 
sein.« 


Die anderen Trupps, die Tempus zur Beobachtung der 
Kutsche abgestellt hatte, kamen nach und nach herbei. Crit 
traf mit einem halben Dutzend Stiefsöhnen ein, von denen 
die meisten offenbar Strats Anschuldigungen gehört hatten 
oder es zumindest vermieden, ihrem bisherigen 
Kommandanten ins Gesicht zu blicken. Ein großer Teil vom 
3. Kommando ritt von hinten heran. Was Tempus auch von 
der Sache gehalten haben mochte, er hatte jedenfalls dafür 
gesorgt, daß es nicht an Männern für diesen Einsatz 
mangelte. 


»Ich glaube, wir haben herausgefunden, was wir wissen 
wollten«, sagte Molin. Ohne Strat, Crit und Walegrin das 
Kommando ganz wegzunehmen, sorgte er mit seinen 
Worten dafür, daß sie nicht entscheiden mußten, wer jetzt 
den Befehl hatte. »Randal, leiht Euch ein Pferd. Wir kehren 
zum Palast zurück. Man wird dort wissen wollen, was 
geschehen ist. Straton, Ihr kommt am besten mit. Die 
übrigen Stiefsöhne können den Garnisonssoldaten helfen, 
die Kutsche umzudrehen und sie dann zurückzubegleiten. 
Ich überlasse es Euch beiden«, wandte er sich an Crit und 
Walegrin, »zu entscheiden, ob ihr die Hilfe des 3. braucht. 
Ich habe dafür gesorgt, daß in der Garnisonskaserne 
Branntwein und Braten bereitgestellt wird. Kümmert euch 
darum, daß alle - Soldaten, Stiefsöhne und die 3., - ihren 
Teil davon bekommen.« 


Molin wartete, bis Randal ein offenbar lammfrommes Pferd 
zu Straton gelenkt hatte, ehe er seinen Wallach von den 
Männern an der Ochsenkutsche wegdrehte. Critias war 
hinuntergeritten, um mit den 3. zu reden, und Walegrin 
erwies sich als durchaus fähig, die Ochsen dazu zu bringen, 


die Kutsche zu wenden. Ein paar Reiter vom 3. trennten 
sich vom Rest und schlossen sich Strat und Randal an, 
während die meisten zur Straße der Generäle 
zurückkehrten und zu den Unterkünften, die sie in Abwind 
und der Basargegend hatten. 


Er ließ den Wallach in einigem Abstand hinter ihnen 
hertrotten. Sie waren alle Rankaner, auf die eine oder 
andere Weise an den Kaiser oder die Überreste von 
Vashankas Priesterschaft gebunden, mit der er nicht mehr 
auf sehr gutem Fuß stand. Wahrscheinlich fühlten sie sich 
in seiner Gegenwart ebenso unbehaglich wie er sich in 
ihrer, nur daß sie hier in der Überzahl waren. 


Die Reiter befanden sich hinter der Kutsche und noch ein 
gutes Stück von der Stadtmauer entfernt, als Molin das 
erste Zucken göttlicher Neugier spürte. Blutrotes Leuchten 
stieg am Horizont auf; der Boden wogte und streckte sich 
und trug ihn weiter von den anderen fort. Trotz des 
Regens, der durch jedes einzelne Kleidungsstück drang, 
brach dem Priester kalter Schweiß auf der Stirn aus, der 
sich rasch ausbreitete, bis er seine schwachen, plötzlich 
gefühllosen Knie erreichte. 


Sturmbringer. 


Mit allem, was er an Entschlossenheit sammeln konnte, 
konzentrierte sich Molin darauf, die Finger um den 
Sattelknauf zu klammern. Doch nicht hier! Nicht auf einem 
regenüberschütteten Weg, von Tempus' Männern umringt! 
Sein Herz pochte heftig. Ohne es zu spüren, hörte er, wie 
die losen Steigbügel gegen die Senkelknöpfe seiner Stiefel 
klingelten. 


Ein Schritt. Noch ein Schritt. Die längste Reise besteht aus 
einzelnen ... 


Das rote Leuchten hob sich, bis es den Zenit erreichte. 
Molin spürte, wie ihm der Schrei in der Kehle steckenblieb, 


als der Gott ihn mit Geist und Seele aus seinem Körper zog. 


»Lord Sturmbringer«, sagte er, obwohl er in diesem 
formlosen, rötlichen Universum, wo er sich mit dem 
obersten Sturmgott traf, keine richtige Stimme hatte. 


Du zitterst vor mir, winziger Sterblicher. 
Das Donnern kam von überall und nirgendwo her. 


»Nur ein törichter Sterblicher würde nicht vor Euch 
erzittern, Lord Sturmbringer.« 


Ein törichter Sterblicher, der sich mir zu entziehen 
versucht? Ich habe keine Zeit, nach törichten Sterblichen 
zu suchen. 


Hier im Universum des Gottes oder vielleicht im Gott selbst 
gab es keinen Platz, Gedanken zu verbergen oder sich das 
Gehirn nach Worten zu verrenken. Hier waren nur das 
Nichts und die ungebändigte, furchterregende Macht 
Sturmbringers. 


»Ich war solch ein törichter Sterblicher«, gab Fackelhalter 
zu. 


»Du machst dir Sorgen um die Meinung jener, die nicht mir 
oder den Kindern dienen. Du weißt, daß alle Sturmgötter 
nur Schatten meines Selbst sind - wie Vashanka ein 
Schatten ist, den ich aufgab, der Gott der Ilsiger ein 
Schatten, den ich vergessen habe, und jener, den sie >Vater 
Enlil< nennen, ein Schatten, der nicht über Freistatt fallen 
wird.« 


»Das wußte ich nicht, Lord Sturmbringer.« 


»Dann weißt du es jetzt!« Das Universum pochte von 
Sturmbringers Groll. Ich bin Freistatts Gott! Bis die Kinder 
ihr Geburtsrecht beanspruchen können, bin ich ihr und 
Freistatts Hüter. Fürchtet nur mich! 


Natürlich fürchten sie dich! Eine zweite Präsenz, weiblich, 
aber nicht weniger furchterregend, wob sich durch und um 
die Präsenz, die Sturmbringer war. Sterbliche fürchten 
alles. Sie fürchten den Gott der Frau mehr, als sie den Gott 
des Mannes fürchten, und sie fürchten eine Frau ohne Gott 
am meisten. Du mußt ihnen sagen, wo sie die Hexe finden 
können, die meine Schlangen tötete! 


Die Gottheiten drehten sich wumeinander aber sie 
vermischten oder vereinten sich nicht. Molin wußte, daß er 
Zeuge der Unfruchtbaren Ehe war, wie es bereits genannt 
wurde. Und doch gab es etwas wie sterbliche Zuneigung 
und unsterbliche Lust zwischen diesen beiden. Er spürte, 
wie sich der Teil zusammenzog, der Sturmbringer war, und 
sich eine aufrechte Gestalt mit Löwenkopf und 
Adlerschwingen und dem unteren Körperteil eines Stieres 
im roten Dunst formte. 


»Ich kann dir nicht sagen, wo sie ist«, erklärte die 
Erscheinung mit einer Stimme, die sowohl männlich wie 
weiblich war. »Es gibt einiges, das sogar mir verboten ist. 
Dämonen sind Bruder und Schwester von euch Sterblichen, 
aber nicht mit den Göttern versippt. Die S'’danzo kennen 
den größeren Teil der Wahrheit, die Nisibisihexen den Rest. 


Roxane versprach die Seelen der Kinder - oder ihre eigene, 
falls sie versagte. Sie ist nirgends, wo ich sie finden könnte 
- und sie ist nicht den Dämonen in die Hände gefallen. Was 
ich nicht finden kann, was der Erzdämon nicht finden kann, 
muß sich in Meridian oder jenseits befinden.« 


Molin stellte fest, daß er, genau wie Sturmbringer, nun 
einen Körper hatte und daß dieser Körper, soweit er es 
feststellen konnte, dem Mann weitgehend glich, der er 
immer war. Seine Finger fuhren die vertraute, fehlerhafte 
Stickerei seiner Ärmel nach, während er nachdachte, was 
er über die Topologie nichtmenschlicher Sphären und 
Meridian wußte, das Reich der Träume, in dem Askelon 


herrschte. Auch über Askelon dachte er nach, und er sagte 
sich, wenn es eine Wesenheit gab - Askelon konnte man 
schlecht als Menschen bezeichnen -, die ihr Problem 
sowohl komplizieren wie lösen könnte, dann war es der 
Traumlord. 


Er beging jedoch den Fehler, zu glauben, daß er auch er 
selbst war, weil er sich als er selbst fühlte, und so überlegte 
er blitzschnell, welcher der Spieler am besten die Rolle 
übernehmen könnte. 


»Das hast du nicht zu entscheiden!« tadelte der Löwe 
Molin und entblößte die glitzernden Zähne. »Askelon hat 
seine Wahl bereits getroffen!« 


»Tempus wird nicht gehen.« 


»Dann gib ihm dies.« Sturmbringer legte ein linnenes 
Halstuch über Molins widerwillig ausgestreckte Hände. 


Das Universum der Götter löste sich auf. Molin hielt das 
Tuch schützend ans Gesicht, als die Löwenkopferscheinung 
zu schweren, dunklen Kügelchen wurde, die auf ihn 
einpeitschten und ihn rückwärts in die Tiefe wirbelten. Der 
Schrei, der in seiner Kehle erstarrt war, entquoll ihm nun 
und erfüllte die Welt um ihn. 


»Es ist vorbei. Entspannt Euch.« 


Eine kräftige Hand mit langen Fingern hatte sein 
Handgelenk ergriffen und zog seine Hände von seinem 
Gesicht. Die schweren Kügelchen waren windgepeitschte 
Regentropfen. Als er seine verkrampften Hände öffnete, 
stellte Molin fest, daß sie leer waren. Er lag auf dem 
Rücken - war von seinem Pferd gefallen. 


»Ihr seid wieder bei uns gewöhnlichen Sterblichen«, sagte 
die junge Frau, als sie an seinem Umhang zog und Molins 
Oberkörper drehte, bis seine Schultern Halt an einem 


verhältnismäßig trockenen Strohballen fanden. »Alles in 
Ordnung? Eure Zunge? Die Lippen?« 


Er stützte sich auf die Ellbogen. Jeder Muskel, jeder 
Knochen, jeder Nerv schmerzte - wie immer nach einer 
Belehrung durch den Sturmbringer. Aber er versicherte ihr, 
daß alles in Ordnung war, während er immer noch darum 
kämpfte, sich zurechtzufinden und zu verstehen, was 
geschehen war. 


»Sie sagen, daß mein ... daß Tempus sich die Lippe 
durchbeißen oder einen Knochen brechen würde. Ich habe 
es nie erlebt. Er selbst würde es nicht einmal bemerken. 
Aber Ihr seid ja nicht er.« 


»Kama?« riet Molin. 


Er befand sich in einem primitiven Unterschlupf, dem 
Geruch nach wurde er üblicherweise von Schäfern benutzt. 
Aber zumindest schützte er vor dem ärgsten Unwetter. Sie 
hatte eine Laterne an den Mittelpfosten gehängt, die 
allerdings nicht viel Licht bot. Der Priester hatte Tempus’ 
Tochter nur ein paarmal gesehen, vor allem, als sie noch 
viel junger gewesen war. 


»Ich sah Euch plötzlich erstarren und ahnte, was 
geschehen würde. Es war nicht Vashanka, oder?« 


»Nein.« 


Sie kauerte sich neben ihn. Der Laternenschein hob ihr 
Profil von der Dunkelheit ringsum ab. Sie trug den 
formlosen Lederkittel eines Burschen, hatte das 
hochgesteckte Haar zu einem Knoten gedreht, von dem 
sich ein paar Strähnen gelöst hatten, die naß an ihrem 
Gesicht klebten. Sie fröstelte und suchte nach ihrem 
eigenen Umhang, doch er war so naß und so voll Schlamm, 
daß er als Kälteschutz von keinem Nutzen war. 


»Sind die anderen weitergeritten?« fragte Molin. 


Kama nickte. »Sie dürften inzwischen den Palast erreicht 
haben. Strat weiß, daß ich bei Euch bin. Er wird den Mund 
halten.« 


Molin blickte auf die Laterne. Er müßte sich jetzt eigentlich 
hochstemmen und zusehen, daß er ebenfalls zum Palast 
kam. Sein Leben war voll von Göttern, Magie und den 
damit verbundenen Intrigen. Für Liebe oder Lust war da 
kein Platz - vor allem nicht für Kama. 


»Ihr hättet nicht bei mir zu bleiben brauchen«, sagte er 
sanft. 


»Ich war neugierig. Den ganzen Winter habe ich von Fackel 
gehört. Fast alles, was Hand und Fuß hatte, war offenbar 
von Euch geplant. Niemand scheint Euch sonderlich zu 
mögen, Molin Fackelhalterr, aber alle empfinden 
anscheinend Hochachtung vor Euch. Ich wollte Euch 
einmal gern selbst sehen.« 


»Und Ihr habt gesehen, wie ich mit schäumendem Mund 
von meinem Pferd fiel?« 


Sie lächelte leicht. »Werden die vom 3. tatsächlich am 
Branntwein und Braten teilhaben?« 


»Ich habe weder das Reich noch die Priesterschaft mehr 
hinter mir«, gestand Molin. »Ich kann niemand zur 
Loyalität zwingen und auch nicht dazu beflügeln - ich 
kenne meine Grenzen. Ich habe die Köche bestochen, ehe 
ich aufbrach.« Ein Wasserschwall brach durch das Dach 
aus Zweigen und Stroh und traf ihn im Gesicht. »Keiner, 
der in einer solchen Nacht zum Wohle Freistatts unterwegs 
war, sollte ohne wenigstens eine kleine Anerkennung 
bleiben. Wenn die vom 3. zur Kaserne geritten sind, 
bekommen auch sie ihren Anteil.« 


»Was ist mit Euch?« 
»Und Euch?« 


Kama zuckte die Schultern und zupfte an den losen Fäden 
des Verbands an ihrer rechten Hand. »Was ich will, finde 
ich nicht in der Kaserne.« 


»Ihr werdet es auch beim 3. nicht finden ...« 
Kama blickte ihn düster an. 


Sturmbringer, die Hexen, die Kinder, alles, was in dem 
großen Plan wichtig war, schwand aus Molins Gedanken, 
als er sich aufsetzte und ihre Hände in seine nahm. »Ihr 
werdet es auch nicht bei irgendeinem seiner Leute finden.« 


Offenbar hatte auch sie das bereits gefolgert, denn sie 
legte sich ohne Zögern zu ihm ins Stroh. 


Sie kehrten zum Palast zurück, als der Himmel feucht 
graute, ehe noch die erwacht waren, wie sie hofften, mit 
denen Molin sprechen mußte. Nichts unterschied sie von 
anderen müden, durchweichten Reitern, die Zuflucht hinter 
den Palastmauern suchten. Molin half ihr nicht aus dem 
Sattel und brachte ihr Pferd auch nicht in den Marstall. 
Gewiß, ein Gefühl hatte sich seiner bemächtigt, das 
plötzlicher Liebe beunruhigend nahe kam, doch nicht 
einmal das brachte ihn dazu, sich zum Narren zu machen. 
Er hätte sogar geschwiegen, wenn sie einfach ihr Pferd 
gewendet hätte und zum Labyrinth zurückgekehrt wäre; 
das sagte er ihr auch, als sie ihm die Wachhaustreppe 
hinauffolgte. 


Er ging voraus zum Ilsigischen Schlafgemach, wo er 
erwartete, Jihan, die Sturmkinder, Niko und aufgeregte 
Palastbewohner vorzufinden. Statt dessen herrschte 
Todesstille, und nur Seylalha kauerte zwischen den 
Kinderbettchen. 


»Die Söldnergilde?« fragte Kama, die die gleichen Omen 
las wie der Priester. »Die der Magier?« 


Molin schüttelte den Kopf. Sein Geist griff nach dem fernen 
Winkel, in dem sein Nisimagieerbe, die Götter oder ganz 
einfach sein Glück zuverlässige Eingebungen verstauten. 
»Bei der Beysa«, sagte er bedächtig, dann verbesserte er 
sich: »In der Nähe der Schlangen.« 


Als die Beysiber in Freistatt eingetroffen waren, hatten sie 
siebzig gesprenkelte Eier der wertvollen Beynitschlangen 
dabeigehabt. Diese in ungesponnene Seide gewickelten 
Eier waren in ein extra dafür errichtetes Gemach gebracht 
worden, wo ein Hypokaustum die Steine angenehm warm 
hielt. Aus den Eiern waren zu Winterbeginn winzige 
Schlangen geschlüpft, und das Gemach selbst mit seinen 
Jungschlangen war zum Lieblingsaufenthalt der Beysa und 
ihres unmittelbaren Gefolges geworden. 


Es war aber auch, dank der Geschicklichkeit der 
beysibischen Schlangenpfleger, die Salben und Säfte und 
Tinkturen aus Giften und Kräutern zubereiteten, zum 
Treffpunkt aller Heiler des Palasts geworden. Jihan mischte 
dort die übelriechenden Salben für Niko und trug sie ihm 
hin und wieder hier auch auf, wenn die anderen Bewohner 
des Ilsigischen Schlafgemachs sich laut genug dagegen 
verwehrten, daß sie es dort tat. Molin wußte, daß er richtig 
geraten hatte, als er sah, daß sich die beysibischen 
Schlangenpfleger hilflos in der Vorkammer 
zusammendrängten. 


»Ihr habt ganz schön lange gebraucht, hierherzukommen«, 
brummte Tempus, als der Priester das Gemach betrat. Er 
hätte noch so einiges hinzugefügt, wäre nicht Kama 
ebenfalls hereingekommen. 


Molin nutzte die kurze Stille, um sich umzuschauen. Crit 
lenkte als erster seine Aufmerksamkeit auf sich, weil er, 
genau wie Tempus, Kama anstarrte, als wäre ihr ein 
zweiter Kopf gewachsen. Auch Jihan war hier, und ihr 
Lächeln war wärmer, als Molin es je an ihr bemerkt hatte. 


Sie setzte einen Mörser ab, der bis zum Rand voll dunkler, 
stacheliger Blätter war, und umarmte Kama wie eine nach 
langer Zeit wiedergefundene Freundin. Ihre Bewegung 
gestattete ihm, den eigentlichen Grund zu sehen, weshalb 
sie sich alle in dem ungemütlich warmen Raum aufhielten: 
Nikodemus. 


Der Stiefsohn lag auf dem Rücken, dressiert wie eine 
Festtagsgans, und obwohl er anscheinend jetzt ganz ruhig 
schlief, wies sein Gesicht Blutergüsse auf, und seine Hände 
waren blutig. Molin machte einen Schritt auf ihn zu, da 
legte Tempus die Hand um seinen Arm. 


»Laßt ihn in Ruhe!« warnte er. 


»Was ist passiert?« erkundigte sich Fackelhalter und wich 
zurück, bis Tempus ihn freiließ. »Randal hat gesagt ...« 


»Ihr habt richtig vermutet«, unterbrach ihn Crit mit einer 
Bitterkeit, die ihn frösteln ließ. »Sie hat ihren Zug durch 
Niko etwa zur richtigen Zeit gemacht.« 


»Es war Haught!« sagte Tempus heftig. »Niko schoß zum 
Fenster und rief »Haught«. Es war eine Warnung.« 


Critias strich durch sein dunkles, sich lichtendes Haar. 
»Aber nicht für uns. Haught machte seine eigenen Züge, 
und Roxane mußte ihn davon abhalten.« 


»Das hat Strat auch gesagt«, fügte Jihan hinzu. 


»Es spielt keine Rolle, ob Jihan recht hat oder nicht.« Crit 
begann herumzustapfen wie ein Tiger im Käfig. »Es spielt 
keine Rolle, ob Haught Ischades Werkzeug ist oder 
Roxanes. Es spielt keine Rolle, ob Jihan ...« 


»Habe ich nicht!« 


»... Niko von dem Trick mit der Kugel erzählt hat. Es ist 
einzig von Bedeutung, daß das Hexenluder Niko hatte. 
Wieder.« 


»Was ist passiert?« fragte Molin erneut, obwohl er es sich 
inzwischen auch so recht gut vorstellen konnte, und er 
mehr an der wechselnden Verbindung zwischen den dreien 
interessiert war. 


»Als Jihan versuchte, ihn davon abzuhalten, aus dem 
Fenster zu springen, wurde er zum Berserker. Vier Wachen 
waren erforderlich, ihn festzuhalten, bis Jihan ihm etwas 
einflößen konnte, das ihn beruhigte«, erklärte Critias. 


Molin ging näher an Niko heran, und diesmal hielt ihn 
Tempus nicht zurück. Der junge Mann war geschlagen 
worden, doch der Priester interessierte sich nicht für die 
Blutergüsse. 


»Was ist mit der Schleichkatze Chiringee?« fragte er, 
während er die blutigen Wunden an Nikos Händen und 
Handgelenken untersuchte. »Randal sagte, daß sie auf 
Roxane eingestimmt ist.« 


Jihan blickte Tempus an, Tempus die Wand, und Critias 
sagte tonlos: »Sie hat ihn angegriffen - und er hat sie 
getötet. Er hat sie zerfleischt und angefangen, sie zu 
fressen - richtig?« 


Die Gischttochter langte nach Tempus' Handgelenk. »Er 
war zum Berserker geworden«, sagte sie leise. »Er wußte 
nicht, was er tat. Es bedeutet nichts.« Glitzernde 
Eiskristalle und Wasser bildeten sich in ihren Augen. 


Critias bedachte die beiden mit einem bösen Blick, und als 
er die Tür erreichte, auch Kama - Molin verstand nicht, aus 
welchem Grund - , und dann stieß er sie zur Seite. Molin 
spürte, wie sich die Muskeln seines Schwertarms spannten. 
Aber das wäre Torheit im höchsten Maß - Kama würde sich 
einen Beschützer verbitten, und Critias war ein so eiskalter 
Killer, wie man sich ihn nur vorstellen konnte. Aber der 
Stiefsohn würde für diese Unverschämtheit büßen! 


»Roxane hat Katzenpfote übernommen?« fragte Kama in 
die erstarrte Stille. Nicht eines der Gerüchte, die im 
Labyrinth kursierten, war so weit gegangen. 


Tempus entzog Jihan seinen Arm. »Noch nicht«, murmelte 
er, während er Crit aus dem Gemach folgte. 


Molin und Kama wandten sich Jihan zu, die mit knappem 
Kopfnicken ihre schlimmste Befürchtung bestätigte. Kama 
stützte den Rücken an die Wand und schüttelte den Kopf. 
Die Gischttochter ihrerseits griff wieder nach ihrem Mörser 
und kniete sich neben den Stiefsohn. 


»Er war betrunken«, sagte die dunkelhaarige Söldnerin wie 
zu sich selbst. »Zuviel Wein. Zuviel Krrf. Zu viele 
Ausschweifungen.« Sie schloß die Lider und befreite sich 
mit tiefen, anfangs unsicheren Atemzügen von ihrem Leid 
und von Niko. 


»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Molin zu ihr. Er wagte 
ihren Arm zu nehmen, und überrascht wurde ihm bewußt, 
daß er geradeaus blickte, nicht hinunter in ihre Augen. 
»Vergangene Nacht war ich bei Sturmbringer.« 


Ihre Augen weiteten sich, aber sie widersetzte sich nicht, 
als er sie aus dem überheizten Gemach und vorbei an den 
besorgten Schlangenpflegern führte. 


»Ich muß mit Tempus reden - ihn überzeugen, daß er 
etwas tun muß, was er nicht will. Aber es ist noch lange 
nicht vorbei, Kama.« 


Sie nickte und entzog sich seinem Griff. »Ich werde dich 
wiedersehen wollen«, sagte sie, drückte leicht seine Hand 
und drehte sich um. 


»Ich habe eine Gemahlin. Sie ist Sabellia-Priesterin und 
von hoher Geburt. Sie wohnt jetzt bei meinem Bruder 
Lowan Vigeles in Landende, und sie wird so viele 
Schwierigkeiten machen, wie sie nur kann.« Molin 


schluckte schwer. Natürlich hatte Rosanda auch ihre guten 
Seiten, aber sie bedeuteten ihm nichts mehr. »Ich bin 
Priester eines toten Gottes und Neffe eines toten Kaisers. 
Ich folge einem gefährlichen Pfad vor den Augen meiner 
Feinde - und ich würde keinen anderen nehmen.« 


Kama lachte. Es war ein sinnliches Lachen, das einen Mann 
in Schwierigkeiten bringen mochte. »Wenn ich nicht in 
rauschenden Gewändern und mit Kleinodien behangen 
durch deine Eingangstür treten kann, wirst du mich vor 
deinen Fenstern finden - oder bereits in deinem 
Schlafgemach.« Sie verschwand mit einem weiteren 
Lachen und kehrte zu Jihan und Niko zurück. 


Als Molin seine Gemächer erreichte, befahl er Hoxa, einen 
Kessel voll Wasser zu kochen und ihm ein frisches Gewand 
und trockene Stiefel zu bringen. Der junge Mann besorgte 
das Badewasser und die Stiefel, doch als er mit dem 
Gewand zurückkehrte, brachte er auch noch eine 
unwillkommene Überraschung: ein linnenes Halstuch von 
der Länge eines ausgestreckten Männerarms und in der 
Farbe von Sturmbringers Horizont. 


»Ich gebe Euch den Tag frei, Hoxa«, murmelte Molin, 
während er das Tuch durch die Finger zog. »Ich muß allein 
sein.« 


Er saß in einer Dachstube, die als Zaubergemach benutzt 
worden war. Randals Nisikugel blieb nicht auf seinem 
Arbeitstisch. Lalos Porträt war nicht an die Wand hinter 
ihm genagelt. Ischades verlassener, schlechtgelaunter 
Rabe flatterte von einem Platz zum anderen, und jetzt war 
auch noch Sturmbringers Geschenk aufgetaucht. Im 
Gegensatz zu den anderen Artefakten wirkte der 
Stoffstreifen mit seiner einfachen, mädchenhaften Stickerei 
völlig harmlos - bis Molin darüber nachdachte, daß sein 
Anblick Tempus dazu bringen sollte, Schlaf und einen 
Besuch in Askelons Reich zu riskieren. 


Der Regen hörte endlich auf. Es würde Tage dauern, bis die 
Straßen trockneten - wenn sie überhaupt trocken wurden, 
ehe das nächste Regenwetter einsetzte. Molin steckte das 
Halstuch in einen Beutel und schlang sich einen Umhang 
über die Schultern. Jetzt war die günstigste Zeit, Tempus 
zu finden. Aber er brauchte die Stube nicht einmal zu 
verlassen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm Tempus, 
der ganz offensichtlich zu ihm wollte. Und Crit folgte ihm 
mit besonders grimmiger Miene. 


»Dieses Bild«, knurrte der fast unsterbliche Söldner und 
deutete über Molins Kopf, als die schwere Holztür gegen 
die Wand schmetterte. 


Crit ignorierte den Priester und ging um ihn herum, um 
sich das Bild genauer anzusehen. Nachdem er es mit den 
Fingerspitzen berührt hatte, versuchte er mit seinem 
Messer etwas von dem Hintergrund abzuschaben - und 
bekam statt dessen abblätternde Tünche. 


»Es ist nicht da, Critias«, sagte Molin. 
»Holt es!« wies Crit ihn scharf an. 
»Ihr habt mir keine Befehle zu erteilen!« 


»Zeigt es ihm«, murmelte Tempus müde. »/ch sorge dafür, 
daß dem Bild nichts passiert.« 


Molin versuchte sich zu konzentrieren. Er war kindisch 
stolz darauf gewesen, als es ihm gelungen war, das 
eigentliche Bild zu verstecken und den Schein sichtbar an 
der Wand zu lassen. Es war schwierig genug für einen 
Lehrling mit seiner geringen Erfahrung, etwas in den 
Schatten der Magie zu verbergen; doch nun, während ihm 
Tempus und Crit ungeduldig zusahen, erwies es sich als 
unmöglich, es wiederzufinden. 


»Ihr könnt es nicht verbrennen«, keuchte Randal und 
schnaufte schwer zwischen jedem Wort. »Niemand weiß, 


was geschehen wird, wenn Ihr es tut!« 


»Wir verbrennen das Hexenluder, wenn wir es verbrennen 
- das wird geschehen.« Critias berührte Roxanes Gesicht 
auf dem scheinbar an der Wand hängenden Bild. »Findet 
es!« wandte er sich wieder an Molin. 


»Wir wissen nicht, was aus Niko wird - oder Tempus«, gab 
Randal zu bedenken. 


Critias schwieg. Und Molin, in seiner Verzweiflung, oder 
mit etwas Glück, oder beidem, schloß seine Gedanken um 
das Bild und zog ein bißchen. Das Scheinbild an der Wand 
schimmerte, ehe es verschwand, und das echte Bild fiel 
zusammengerollt mit einem unangenehmen 
Schwefelgeruch auf den Boden und rollte vor Tempus’ 
Füße. Er bückte sich danach und behielt es in der Hand. 


»Nein«, sagte der Hüne. 


»Wir können die Kugel nicht vernichten«, brummte Critias, 
als Randal zitternd nickte. »Wir können die Sturmkinder 
nicht töten.« Molins Fingerknöchel wurden weiß. »Und nun 
behauptet Ihr, daß wir das Bild nicht verbrennen können. 
Befehlshaber, was können wir tun?« 


Molin packte die Gelegenheit beim Schopf. Er öffnete den 
Beutel, legte das Halstuch über den Arbeitstisch und 
wartete auf die Reaktion. Randal starrte, Crit blickte es 
nervös an, und Tempus fuhr zusammen. 


»Allmutter!« stöhnte er. Er legte das Bild auf den Tisch und 
nahm statt dessen das Tuch in die Hand. »Wo habt Ihr das 
her?« Während er sprach, lasen seine Finger die 
unregelmäßige Stickerei. 


»Von Sturmbringer«, antwortete Molin so leise, daß nur 
Tempus es hören konnte. 


»Warum?« 


»Um Euch zu überzeugen, daß Ihr schlafen müßt; daß Ihr 
mit Askelon sprechen müßt, weil Askelon beschlossen hat, 
nur mit Euch zu sprechen. Und, was noch wichtiger ist, 
weil Sturmbringer glaubt, daß Askelon eine Möglichkeit 
kennt, an Roxane heranzukommen.« 


»Glaubt? Der Gott glaubt? Er weiß es nicht?« Tempus 
schloß kurz die Augen. »Wißt Ihr, was das ist? Hat er es 
Euch gesagt?« 


Molin zuckte die Schultern. »Er dachte, es würde genügen, 
Euch dazu zu bringen, Euch dorthin zu begeben, wohin Ihr 
Euch eigentlich nicht begeben wolltet, wie ich ihm bereits 
gesagt hatte.« 


»In die Verdammnis mit ihr!« fluchte Tempus. Er warf das 
Halstuch auf den Tisch, griff wieder nach dem Bild und 
warf es Critias zu, der es auf den Boden fallen ließ. 
»Verdammt, tu damit, was du willst!« 


(1) Ein Hauch Macht von Diana L. Paxson. Geschichten aus 
der Diebeswelt: Sturm über Freistatt, Bastei-Lübbe 20122 


Geschichten aus der Diebeswelt: Der Krieg der Diebe, 
Bastei-Lübbe 20107 


Mor-am & Moria 


Der Iod auf der Wiese 
C. J. Cherryh 


1 


Der Fußboden knarrte unter dem 
leichtesten Schritt, deswegen schlich 
Stilcho so behutsam wie nur möglich 
zur Tür des alten Lagerhauses. Nicht, 
daß er zu fliehen versuchte, nein, es 
war nur so schrecklich kalt, da wollte 
er sich von der Sonne aufwärmen 
lassen, der Sonne, die so hell durch 
einen Spalt im Fensterladen schien. 
Schon lange hatte er daran gedacht, 
sich von dem Holzboden zu erheben 
und sich hinauszustehlen ... 


Er hatte sogar daran gedacht, weiter 
hinauszugehen, aber die Stufe vor der 
‚ Tür würde genügen, diese Stufe war 
das einzige, woran er zu denken 
J wagte, denn Haught, der drinnen im 
\ Lagerhaus schlief, hatte so seine 
Möglichkeiten zu erkennen, was er 





plante ... 


. so dachte er nur daran, ins Licht zu kommen, wo die 
Sonne die steinerne Stufe erwärmte und die Ziegelsteine 
und sein totes Fleisch, dem jetzt die anhaltende Kälte von 
Regen und Morast und Elend anhaftete Er hielt den 
Gestank und die Kälte des Schlammes nicht mehr aus, denn 


das erinnerte ihn zu sehr an den Tod - unter der Erde, im 
kalten Fluß ... 


Ich laufe nicht weg, ich gehe nirgendwohin, nur in die 
Sonne ... Das dachte er Haughts wegen, falls er aufwachen 
sollte, während er nach der Klinke langte. 


Die Härchen stellten sich auf Stilchos Nacken auf. 
Gänsehaut überzog ihn. Er hielt in der Bewegung inne, 
drehte sich um und schaute und sah, wie sich Haught in 
der Düsternis aufsetzte, ein arg mitgenommener Haught 
mit einer blutigen Schramme im Gesicht und gefährlich 
funkelnden Augen. Stilcho lehnte sich mit dem Rücken an 
die Tür und deutete mit einem Schulterzucken darauf. 


»Will nur hinaus in die ...« 
Willst du Spielchen mit mir treiben? Mit mir, toter Mann? 


Nein, dachte er schnell, machte es zu einem Schwall von 
nein, ließ nichts anderes durch und spürte, wie sich jedes 
Härchen auf seinem Körper aufstellte. Sein Herzschlag 
wurde langsamer, die Zeit wurde langsamer, die Welt 
wurde so zerbrechlich, daß er einen Moment lang 
erkannte, was in Haughts Gehirn vorging, der Argwohn, 
daß sein Versagen die Furcht vor ihm geschwächt hatte; 
daß einem gewissen wandelnden Fleisch eine Lehre erteilt 
werden mußte; daß dieses Ding, mit dem Ischade schlief 
(aber nicht mit ihm) fertiggemacht werden, zerstückelt und 
in die tiefste Hölle geschickt werden konnte, wenn das 
nötig war, um ihn Respekt zu lehren ... 


.. All das erkannte Stilcho auf dieselbe Weise, wie er 
plötzlich wußte, daß Haught seine Gedanken las, seine 
Zweifel erkannte, seine Furcht, seinen Haß, alles, was ihn 
verwundbar machte. 


»Auf die Knie«, befahl Haught, und Stilcho spürte, daß er 
hilflos gehorchte, daß jede Faser in ihm unter dieser 
Stimme erzitterte. Er starrte Haught mit dem lebenden 


Auge an, doch auch das tote sah, sah ein Bild der Hölle, ein 
Tor, durch das ein Ding hindurch wollte, doch nicht konnte. 
Aber wenn er jetzt dorthin, zu diesem Tor, geschickt würde, 
zu diesem Ding ... 


»Bitte um Verzeihung!« forderte Haught ihn auf. 


»Ich bitte um Verzeihung.« Stilcho zögerte nicht. Nur ein 
Narr würde zögern. Es gab keine Hoffnung für einen 
Narren. Ischade würde ihn in die Hölle verbannen, und er 
würde sich diesem Ding stellen müssen, wenn er jetzt zu 
ihr zurückkehrte, nach dem, was Haught getan hatte. Und 
Haught würde seine Seele in winzige Fetzen zerreißen, ehe 
er sie denselben Weg nehmen ließe. Stilcho kniete auf den 
nackten Bodenbrettern und sagte jedes Wort, das Haught 
wollte. 


Jetzt zumindest. (Nein, nein, Haught, immer!) 


Haught stand auf und strich durch das zerzauste Haar. Sein 
bleiches, feingeschnittenes Gesicht wirkte hager. Das Haar 
fiel wieder herab, zerzaust wie zuvor. Sein Lächeln war 
fiebrig. 


Er ist irrsinnig, dachte Stilcho, denn er kannte diesen 
Ausdruck von den Wahnsinnigen in Anstalten und auf 
Freistatts Straßen. Und dann: O nein, nein, nein, bitte 
nicht, Haught! Nein! 


Das Prickeln seiner Haut wurde schmerzhaft, dann hörte es 
auf. Haught kam näher, kam zu ihm, hockte sich auf die 
Fersen und legte die Hand auf Stilchos Wange. Eiseskälte 
folgte dieser Berührung und ein stechender Schmerz im 
fehlenden Auge. Doch Stilcho wagte nicht, sich zu rühren, 
wagte nicht, irgendwoanders hinzublicken als in Haughts 
Gesicht. 


»Du bist mir noch von Nutzen«, sagte Haught. »Du darfst 
nicht daran denken, mich zu verlassen.« 


»Tue ich nicht.« 


»Lüg mich nicht an«, warnte die seidenweiche Stimme. 
Und der Schmerz stach noch tiefer »Was kann ich dir 
geben, daß du bleibst?« 


»L-leben. Daf-für.« 
»Kein Gold? Kein Geld? Keine Frau? Nichts dergleichen?« 
»Leb-bendigsein ...« 


»Das ist noch immer unsere Abmachung. Oder nicht? Sie 
wissen von uns. Sie stellten uns eine Falle. Glaubst du 
etwa, daß SIE nicht Bescheid weiß? Glaubst du, wir hätten 
ewig Zeit? Bisher habe ich uns gedeckt. Es könnte sein, 
daß sie nicht wissen, wer wir sind. Aber so vorsichtig ich 
auch bin, toter Mann, Straton kam sehr nahe. Er erkannte 
uns wahrscheinlich. Vermutlich hat er es ihnen gesagt. Und 
dieser verfluchte Priester und dieser verfluchte Magier 
wissen jetzt vielleicht, wer dahintersteckt. Sie haben 
wahrscheinlich gedacht, daß SIE es ist. Jetzt könnte es 
sein, daß sie zu IHR gehen und IHR sagen, was wir tun. 
Und das dürfte gar nicht gut für uns sein, nicht wahr, toter 
Mann?« 


»Nein«, würgte er heiser hervor. »Gar nicht.« 


»Also wollen wir doch keine Risiken eingehen, solange es 
hell ist. Ich habe meine Möglichkeiten. Also Geduld, ja? Ich 
übernehme die Herrin. Ich werde mit ihr fertig. Wart nur 
ab.« Haught tätschelte ihm sanft die Wange und lächelte 
wieder. Es war kein angenehmes Lächeln. »Das Ding, das 
wir brauchen, ist zu dem Priester zurückgekehrt. Es ist 
nicht dort und ist es doch. Ich weiß jetzt, wie es 
funktioniert. Und ich weiß, wohin es ist. Wir brauchen bloß 
ein wenig näher an die Oberstadt heranzukommen - sobald 
es dunkel ist, verstehst du?« 


»Ja«, murmelte Stilcho. Er hätte auch ja gesagt, wenn 
Stilchos Frage gewesen wäre, ob Schweine fliegen 
konnten. Alles nur, damit Haught zufrieden war. 


»Aber zuerst mußt du einen Gang für mich machen.« 


»Ihr Götter, nein, nein, Haught! Dort ist dieses Ding! Ich 
sehe es, ihr Götter ich sehe es ...« 


Haught schlug ihm ins Gesicht. Die Ohrfeige war kaum zu 
spüren. Das dunkle Tor war wirklicher, dieses Ding, das 
daran riß, war deutlicher, und wenn es in seine Richtung 
stierte ... 


»Wenn es dunkel ist. Zu Morias Haus.« 


Stilcho sackte zusammen und lehnte sich an die Tür. Sein 
Herz hämmerte wie verrückt. Und Haught grinste mit 
blitzenden Zähnen. 


Die alte Stiege knarrte unter jedem Schritt (sie war mit 
voller Absicht so gerichtet, denn mehr als ein Stiefsohn 
benutzte die Stallung der Magiergilde und die Kammer 
darüber) - und Straton bemühte sich gar nicht, seinen 
Besuch zu verheimlichen, da das die beste Weise war, zu 
dem Mann zu gelangen, dessen Fuchs unten in einer Box 
untergebracht war. 


Seinen Braunen hatte er im Hof stehengelassen. Dort 
würde er bleiben, unter der Stiege, vom schmutzigen 
Fenster aus nicht zu sehen, für den Fall, daß Crit 
heraussah, wenn er wachsam war. Aber vielleicht würde er 
sorglos sein. Ausnahmsweise. 


Oder vielleicht wartete er hinter der Tür. 


Strat erreichte den oberen Absatz. Die Tür gab nach. Das 
sagte ihm genug. Er schwang sie heftig auf; sie 
schmetterte gegen die Wand und prallte zurück. 


Und Crit stand mitten in der Kammer und hatte die 
Armbrust auf Stratons Brust gerichtet. 


Der Bach, dem Janni folgte, plätscherte kalt und klar über 
die Steine und schlängelte sich zwischen den Bäumen 
hindurch. Der Wind säuselte klagend in den Blättern, 
erinnerte an alte Geister, an verlorene Freunde. Manche 
Bäume standen unnatürlich stramm wie Wachsoldaten, 
andere schief und verkrüppelt. Sie boten Schutz und 
Geborgenheit mit ihren Schatten, dem Schatten dichten 
Laubes. 


Der Bach aber rauschte weiter durch sonnenhelles Gras, 
durch eine Wiese hinter dem Wäldchen mit bunten 
Blumentupfen, über denen die Bienen summten. Aber die 
Idylle, die sich dem ersten Blick bot, trog. Es war 
unnatürlich still, kein Hauch rührte sich, die Halme waren 
wie erstarrt. Janni blickte in panischer Angst aus dem 
Wäldchen hinaus auf die Wiese. Sie erstreckte sich schier 
endlos im strahlenden Sonnenschein, und das reglose Gras 
würde jeden Schritt verraten. Da draußen gab es keine 
Deckung. 


Wäre er so töricht, würde sie ihn finden. Roxane konnte ihn 
in jeder beliebigen Gestalt verfolgen, und er hatte keine 
Chance gegen sie. Er hatte schon einmal versagt, und das 
nagte an seinem Stolz, aber so töricht war er nicht, daß er 
es ein zweites Mal versuchte; daß er hinausging, wo 
Roxane im hellen Sonnenschein wartete, in der Mitte der 
Wiese, die von solcher Leere und Stille geschützt war, daß 
es unmöglich wäre, sie zu überraschen. Aber er hatte das 
schreckliche Gefühl, daß die Sonne, die im Mittag 
gestanden hatte, endlich dem Abend entgegenstrebte und 
daß der Sonnenuntergang das Zeichen von Veränderung 
sein und hier an diesem Ort ein Leben enden würde. In 
dem Augenblick, als er das dachte, rührte sich etwas 
zwischen den Bäumen. Er konnte es nicht deutlich sehen, 


wohl aber Schatten, die schräg auf das sonnenvergoldete 
Gras fielen. 


»Roxane!« rief er, und Roxane-ane-ane hallte es im Wald 
hinter ihm wider, vielleicht war es aber auch der Himmel, 
der es echote, oder die Stille in seinem Herzen. Er fühlte 
sich plötzlich so klein und noch verwundbarer als zuvor. Er 
mußte im Wald bleiben, eine Stelle suchen, wo die Bäume 
dem Herzen der Wiese näher kamen, jenem Punkt, wo die 
Gefahr lauerte. 


Doch wohin er auch schlich, überall schlängelte sich dieser 
Bach dahin. Er kannte seine Bedeutung, und wenn es ein 
Stück gabe, wo er nicht existierte, wäre das ein äußerst 
unerfreulicher Umstand. 


Er rauschte nun nicht mehr so flink dahin und war auch 
seichter. Dann und wann trug er einen toten Ast. Das 
bedeutete nichts Gutes. Janni hatte Angst, darüber 
nachzudenken. 


»Komm herein!« forderte ihn Crit auf. »Halt deine Hände 
so, daß ich sie sehen kann.« 


Strat hielt die Hände offen vor sich und trat durch die Tür 
in die Schreibstube der Magierunterkunft. Er ließ die Tür 
hinter sich offen. Diese Chance gab er sich, nur war sie 
verdammt gering. Tatsächlich war solcher Schmerz in ihm, 
daß er wahrscheinlich gar nicht davonlaufen könnte. Auf 
dem Weg hierher war es Ärger gewesen, auf der Stiege 
Entschlossenheit, und nun purer Schmerz, als hätte ihn 
dieser Bolzen bereits getroffen. Aber ein bißchen Hoffnung 
hegte er noch. 


»Willst du nicht dieses verdammte Ding zur Seite legen, 
Crit? Möchtest du reden?« 


»Wir werden reden.« Doch die Armbrust blieb auf ihn 
gerichtet. »Wo ist sie hin, Strat?« 


»Keine Ahnung. Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?« 


Crit holte tief Atem und stieß ihn aus. Wenn die Armbrust 
sich bewegte, dann höchstens einen Fingerbreit. »Und 
weshalb bist du gekommen?« 


»Um zu reden.« 
»Wie schön.« 


»Verdammt, Crit, leg das Ding nieder. Ich bin gekommen. 
Ich bin hier. Willst du eine noch bessere Zielscheibe?« 


»Bleib, wo du bist!« Die Armbrust war genau auf sein Herz 
gerichtet. Die Sehnen spannten sich unter der Haut von 
Crits Hand. »Rühr dich nicht!« 


Er war dem Tod so nahe wie nie zuvor. Er kannte Crit, und 
was er über ihn wußte, jagte ihm Schauder über den 
Rücken. »Warum?« fragte er. »Deine Idee? Oder die des 
Geheimnisvollen?« War es der eine, ließe sich vielleicht 
etwas mit Vernunft machen; doch wenn es der andere war 
.. »Verdammt, Crit, ich habe diese Stadt gehalten ...« 


»Du hast es versucht. Soviel stimmt.« 


»Warum wolltest du mich aus dem Hinterhalt von einem 
verdammten Dach abschießen?« 


Der Bogen bewegte sich. Hob sich ein wenig. So weit, daß 
er auf sein Gesicht zielte. »Von welchem Dach?« 


»Drüben beim Lagerhaus. Und dann bist du hinter mir her, 
vergangene Nacht. Deshalb bin ich hier heute morgen, 
verdammt. Um zu sehen, ob du verrückt geworden bist 
oder dir einbildest, ich hätte dich gestern abend da oben 
nicht gesehen. Ich dachte, ich geb' dir eine Chance. Und 
frage dich warum. Sein Befehl?« 


Crit schüttelte langsam den Kopf. »Verdammt, As, ich habe 
dir das Leben gerettet!« 


»Wann?« 


»Auf dem Dach. Es war Kama, verstehst du? Kama war 
hinter dir her.« 


Er schauderte. Dann regte sich ein Hauch Erleichterung. 
»Ich hoffte es. Warum, Crit? Steht sie unter seinem 
Befehl?« 


»Glaubst du, der Geheimnisvolle würde es auf diese Weise 
tun?« 


»Du, möglicherweise. Wenn er es tun würde. Was mit ihr 
ist, weiß ich nicht. Sag es mir.« 


Crit schwang die Armbrust ein wenig zur Seite, drehte sie 
zurück und ließ sie auf den Boden hängen. Er sah müde 
aus. Furchen durchzogen seine Stirn, als er Strat ansah. 
»Sie ist in etwas verwickelt. In - Götter, irgendwas. Das ist 
alles. Das 3. Kommando hat Interessen hier und sie auch ... 
Was zur Hölle ist an dieser Stadt? Das verdammte 
Weibsstück hat den Verstand verloren, steigt auf die 
Dächer mit einem Bogen ... Ich glaube, sie ist hinter 
Walegrin her; aber andererseits ... Ich bin mir nicht sicher 
2. 


»Du bist mir gefolgt!« 


»Verdammt richtig. Sie auch. Als sie den Bogen spannte, 
habe ich geschossen, um sie zu warnen und dich auch. Was 
zur Hölle denkst du von mir? Wenn ich dich hätte 
erschießen wollen, hätte ich dich auch getroffen, 
verdammt!« 


Strat wollte es glauben. Wollte jedes Wort glauben. Es war 
so verwirrend. Kama und Crit - das war eine alte Sache, 
oder vielleicht doch nicht so alt für die beiden. Und Kama 
war des Geheimnisvollen Tochter. Er sah die Qual in Crits 
Augen, den Schmerz des echten Crits hinter der 
nichtssagenden Maske. »Ja, das hättest du 
wahrscheinlich«, sagte er heiser. So einfach war der Riß 


nicht zu flicken. »Das hat mir wohl zu denken gegeben. Es 
stimmte irgendwie nicht.« 


»Verdammt, wach auf! Was muß denn noch geschehen? 
Tempus wird Saiten aus deinen Därmen machen, wenn du 
es nicht in Ordnung bringst, verstehst du? Er hat dir mehr 
Freiheiten gegeben, als dir zustünden. Er hat dir den Rang 
gelassen, das nominelle Kommando. Bei den Göttern, was 
denkst du, wie lange er noch geduldig auf dich warten 
wird? Weißt du überhaupt, wie geduldig er ist? Weißt du, 
was er mit einem anderen gemacht hätte?« 


»Er hat mir das Kommando gelassen. Ich habe es noch. Bis 
er es mir nimmt.« Die letzten Worte kamen schleppend. 
Tempus konnte es verlangen. Und würde nichts von ihm 
bekommen. Das war so sicher wie Regen und Sonne. Er 
war innerlich hohl. Crit hätte ihn erschießen können. Das 
wäre in Ordnung gewesen. Es hätte Probleme gelöst. Im 
Augenblick war ihm alles egal. Er ging hinüber zu dem 
Tisch mit den Flaschen billigen Weines, den sie hier hatten, 
weil er nicht verdarb und weil das Wasser wie Lauge mit 
Kupfer schmeckte. Er zog einen Korken heraus und 
schenkte sich ein kleines Glas ein, obwohl er wußte, daß 
ein gefährlicher Mann hinter ihm stand und die Dinge jetzt 
nicht klarer waren als zuvor. Er drehte sich um und 
streckte Crit das Glas entgegen. »Möchtest du?« 


»Nein.« Crit stand noch am selben Fleck, die Armbrust auf 
den Boden gerichtet. »Wo ist dein Brauner? Du läßt das 
verfluchte Pferd unten im Hof stehen, wo es jeder sehen 
kann?« 


»Ich habe nicht vor zu bleiben.« Strat nahm einen Schluck 
des sauren Weines und verzog das Gesicht. Sein Magen 
war leer. Schon ein bißchen Wein machte ihm zu schaffen. 
»Ich habe einen Frieden in dieser Stadt zusammengeflickt. 
Ich dachte schon, daß ich mir damit auch ein paar Feinde 
mache. Und Kama hat Verbindungsleute bei den VOBFSs, 


nicht wahr? Ich nehme an, sie hat ihre Antworten, und das 
sind nicht die meinen.« 


»Sie hat versucht, dir in den Rücken zu schießen. Ich habe 
es verhindert. Du kommst hierher mit einer Stinkwut auf 
mich, und bei ihr sagst du nur ... Nein, du hast keine 
Stinkwut, oder? Du bist hierhergekommen - warum 
eigentlich? Warum bist du hergekommen, wenn du das 
erwartet hast?« 


»Ich habe es dir gesagt. Ich dachte, wenn du mich treffen 
wolltest, hättest du es auch. Ich bin nur nicht dazu 
gekommen, letzte Nacht mit dir zu reden. Das ist alles.« 
Strat leerte das Glas und stellte es ab, ehe er sich wieder 
umdrehte und Crit ansah und die Armbrust und die offene 
Tür. »Ich gehe jetzt lieber. Mein Pferd steht auf dem Hof.« 


»Dieses verdammte Pferd - das verdammte Gespenst. As, 
das verdammte Ding schwitzt nicht, es ist wie die Zombies! 
Um der Götter willen, As, bleib da!« 


»Willst du mich festhalten?« 
»Wohin willst du?« 


Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Er hatte 
nicht gewußt, ob er diese Stube lebend verlassen würde. 
Nichts, was er gegenwärtig tat, hatte Sinn. Es war nicht 
nötig gewesen hierherzukommen, nicht nötig, die Dinge 
mit Crit in Ordnung zu bringen; aber er hatte seit gestern, 
seit vergangener Nacht ständig daran denken müssen; und 
nun konnte er es vergessen. Sein Partner versuchte gar 
nicht, ihn zu töten. Auch Tempus nicht. Außer Tempus 
hatte Kama beauftragt, aber das andere war 
wahrscheinlicher Die VOBFs, die Volksfront für die 
Befreiung Freistatts. Oder die Mächte, die Chaos in 
Freistatt wollten. Ihm war, als trüge er die ganze Stadt auf 
den Schultern, als würde sein Leben geschützt, als wachten 
die Götter, die über diese Stadt wachten, auch über ihn, 


der sich bemühte, sie zu retten. Und sie beide waren 
verderbt, sie beide waren Ruinen, er und die Stadt. Er sah 
die Kompromisse, die er eingegangen war. Er wußte, wo er 
jetzt war: auf der andere Seite der Mauer von Crit und all 
seinen alten Freunden. Seit jenem Tag vor Morias Haus 
hatte er Ischade nicht mehr gesehen. Seit er sie blinzelnd 
um eine Ecke verschwinden sah. Oder sonstwohin. Die 
Schutzzauber verwehrten ihm den Zutritt zum Haus am 
Fluß. Er war hinter Haught her und konnte ihn nicht 
finden. Er war völlig allein, und alles, was er fest in der 
Hand geglaubt hatte, entglitt seinem Griff. 


»Ich weiß es nicht«, antwortete er Crit. »Ich weiß nicht, wo 
ich hingehe Auf die Suche nach ein paar 
Verbindungsleuten. Ich werde sehen, was ich finden kann. 
Wenn du nicht selbst dahintergekommen bist, dann laß dir 
sagen, daß es mein Frieden ist, und er hält noch. Die 
Leichen, die aufgetaucht sind - haben nichts zu bedeuten. 
Sie künden lediglich davon, daß gewisse Leute ihr Wort 
halten. Für Frieden in ihren Sektoren sorgen. Du könntest 
jetzt stockbesoffen durchs Labyrinth torkeln und es 
unberaubt verlassen. Das ist ein Fortschritt. Oder etwa 
nicht?« 


»Das ist schon allerhand«, gab Crit zu. Er hielt ihn an, als 
er an ihm vorbei wollte, indem er die Hand auf seinen Arm 
legte. »As. Ich höre dir zu. Wenn du meine Hilfe willst, 
kannst du sie haben.« 


»Soll das eine Falle sein?« Das war eine naive Frage und 
sollte es auch sein. Die ganze Sache, Kama, der Schuß vom 
Dach, all das beunruhigte ihn nicht mehr direkt, sondern 
war Teil der Gleichgültigkeit geworden, die ihn umgab, 
überall, in jedem verdammten, von vornherein zum 
Scheitern verurteilten Zug, den er gemacht hatte, seit sie 
ihm den Rücken zugewandt und sich entschlossen hatte, 
ihr bitteres Spiel mit ihm zu treiben. Haught hatte ihm den 


Ring gegeben; Haught hatte einen Zug gemacht, der ihrer 
sein könnte. Nur die Götter wußten es; nur die Götter 
wußten, was sie vorhatte. Die ganze Welt war dunkel und 
verwirrend. Und dieser Mann, diese ferne, dünne Stimme, 
wollte ihn zurückhalten und mit ihm argumentieren. Das 
war in Ordnung, solange sie nichts Komplizierteres 
verlangte, denn er hatte nur noch wenig Geduld. »Auf 
wessen Befehl, Crit?« 


»Kein Befehl. Mein eigener Vorschlag. Ich komme mit dir. 
Das ist einfacher, als dir zu folgen. Und das würde ich 
wieder tun, das weißt du.« 


»Du warst ziemlich gut.« 
»Wär dir die Begleitung recht?« 


»Nein.« Er schüttelte die Hand ab. »Ich muß Besuche 
machen, meine Runden. Halt dich fern. Ich hätte es gar 
nicht gern, wenn dir jemand ein Messer in den Rücken 
sticht. Und das könnte passieren.« 


»Dir nicht?« 
»Nicht so leicht.« 
»Bist du hinter dem Nisi Hundskerl her?« 


Es war viel komplizierter. Es hatte mit Ischade zu tun. Es 
war viel zu verwickelt für eine Antwort. »Unter anderem«, 
antwortete er. »Halt dich einfach raus! Klar?« 


Er ging durch die Tür. 


Die Armbrust klackte hinter ihm, die Luft pfiff an ihm 
vorbei, und der Bolzen steckte im Geländer dicht vor ihm. 
Er hielt abrupt an, dann drehte er sich zu Crit um. Seine 
Knie waren einen Augenblick weich gewesen. Jetzt kam 
Zorn. 


»Ich fragte mich schon, ob du aufwachen würdest«, sagte 
Crit. 


»Ich bin wach. Das versichere ich dir.« Er drehte sich auf 
dem Absatz und stieg die Stufen hinunter. Seinen Knien 
war wieder nicht mehr zu trauen, so daß er sich am linken 
Geländer festhielt. Er war aufgewühlt und zitterte und 
hoffte mit dem einzigen Gefühl, dessen er noch fähig war, 
daß Wein und Schreck ihn nicht zum Stolpern brachten. 
Denn Crit sah ihm von oben zu, und daß Crit zu deuten 
wußte, wie er sich festhielt, machte ihn noch verlegener. 


Verdammter Crit! 


Verdammter Tempus und alle Selbstgefälligen wie er. 
Tempus hatte etwas mit Ischade gemacht. Tempus hatte am 
Tisch im Bankettsaal etwas zu ihr gesagt, und sie hatte 
ausführlich etwas zu ihm gesagt, und dann hatte ihre 
Sache geendet wie eine Königin auf Staatsbesuch, ehe sie 
davoneilte. Und ihn hatte sie vor der ganzen verdammten 
Gesellschaft einfach stehenlassen. Er war nicht mehr 
hineingegangen, sich seinen Umhang zu holen. Er hätte es 
nicht fertiggebracht. 


Aber plötzlich kam ihm der Gedanke, daß Crit vielleicht 
wußte, was Tempus und Ischade miteinander gesprochen 
hatten. Er hielt am Fuß der Stiege an, neben seinem 
Braunen, legte die Hand auf den Nacken seines Braunen 
und schaute zu Crit empor, dem die Armbrust am 
Handgelenk baumelte. 


»Was hat Tempus für Geheimnisse mit ihr?« fragte Straton. 
»Mit wem? Kama?« 


Strat runzelte die Stirn und fragte sich, ob er absichtlich 
nicht verstehen wollte. »Mit ihz, verdammt, im Peres-Haus. 
Wohinter war sie her?« 


»Das solltest du vielleicht ihn fragen! Möchtest du die 
Sache die Treppe auf und ab brüllen? Wo ist dein 
Verstand?« 


»Schon gut.« Strat drehte sich um und griff nach dem 
herunterhängenden Zügel. »Vielleicht frage ich ihn 
wirklich.« Er schwang sich auf den Rücken des Braunen, 
spürte das Leben in ihm wie ein Erwachen aus dem Schlaf: 
eine starke, lebendige Kraft, die ihn trug. »Schon gut«, 
wiederholte er. Er drehte den Braunen, ritt aus dem Hof 
und die schmale Gasse hinunter. 


Dann kam die Übelkeit wieder, und die Straße verschwamm 
wie in einem Fieberanfall. Er berührte seinen Gürtel, in 
den er den zierlichen Ring gesteckt hatte, den Ring, der 
gerade noch an seinen kleinen Finger paßte. 


Sie hatte ihn durch Haught geschickt. 


Haught hatte den Trupp angegriffen, um an das 
heranzukommen, was immer Tempus auf der anderen Seite 
war. Tempus und der Priester. Und die Götter. 


Verdammt, es fügte sich zu einem Muster zusammen, nur 
zu gut nahm es Form an: Ischade hatte keine Götter. 
Haught und der tote Mann, die einen Versuch gemacht 
hatten, der die ganze Stadt hätte erschüttern können. 


Ischade hatte ihn in jener Nacht, als Crit zum Haus am 
Fluß gekommen war, zu Crit zurückgeschickt. Seither war 
nichts mehr wie zuvor. 


Er hielt den Ring ins Licht und steckte ihn an den Finger. 
Es raubte ihm den Atem, und die Berührung war schier 
unerträglich. Wie eine Droge war es. Er hatte nicht gewagt, 
ihn in Crits Anwesenheit zu tragen, nicht ein so 
offensichtliches Zeichen. Aber er trug ihn, wenn er dachte, 
daß er nicht auffallen würde, wenn lediglich Passanten ihn 
sehen könnten, doch für die war er nur ein gesichtloser 
Reiter, denn sie ignorierten Stiefsöhne. Er war ein Symbol, 
das war alles, er war eine Macht, er war ein Mann mit 
Schwert, und alle in der Stadt wollten tun, als hätten sie 
keinen besonderen Grund, besorgt auf einen rankanischen 


Reiter zu blicken, der zu groß und zu grimmig war, etwas 
anderes zu sein, als er war. Wenn also seine Augen so gut 
wie blicklos waren, bemerkte es niemand. Es dauerte nur 
einen Moment. In den letzten Tagen hatte es immer nur 
ganz kurz gedauert, denn wenn er das Metall in der Hand 
hatte, fühlte er die Verbindung zu ihr, und seine Seele war 
wieder heil. 


Er schauderte und blickte auf. Wo die Straße gerade 
verlief, was in Freistatt selten war, konnte er einen Hauch 
von Sonnenschein auf der Mauer der Öberstadt schimmern 
sehen. 


Am Fenster ratterte es, Steinchen klapperten an den Laden 
im oberen Schlafgemach. Moria fuhr zusammen und 
drückte die Hand aufs Herz. Einen Augenblick lang hatte 
sie befürchtet, ein großer Vogel rüttle am Laden. Mit einer 
solchen Heimsuchung hatte sie gerechnet, auch am 
hellichten Tag. Aber sie erhob sich vom Bett, auf das sie 
sich geworfen hatte, trotz des einschneidenden, 
enggeschnürten Satinmieders, das eine Dame in Freistatt 
tragen mußte - dadurch wurde ihr schwindelig, und 
jedesmal, wenn sie die Treppe hinaufstieg, fiel sie fast in 
Ohnmacht. 


Jetzt wußte sie, was dieses Rattern der Steine bedeutete: 
Jemand war unten in dem engen Seitendurchgang, der zur 
Hinterseite des Hauses und dem Pferdestall führte. 
Jemand, der wußte, wo ihr Schlafzimmer lag, vielleicht 
dieser hartnäckige Lord, der den Hauseingang belagerte; 
oder - Shalpa! Vielleicht kam Mor-am zurück. Vielleicht 
befand er sich in großen Schwierigkeiten, vielleicht 
brauchte er sie, vielleicht würde er es an diesem Fenster 
versuchen, dem einzigen, das nicht zur Straße hinauswies. 


Sie ging und öffnete den inneren Laden, spähte hinaus und 
hinunter und sah das Gesicht, das ihr in letzter Zeit so 
vertraut geworden war, zu ihr heraufblicken. Es ärgerte 


sie, daß er schon wieder hier war, doch gleichzeitig 
empfand sie Furcht und Mitleid. Er war ein Narr, sah so gut 
aus und war so hilflos in IHREM Zauber, der irgendwie 
völlig schiefgegangen war. 


»O verdammt!« Sie riß das Fenster auf und beugte sich 
hinaus. Ihre geschnürte Taille lehnte auf dem Sims, und der 
Druck zerquetschte fast ihre Rippen. Kalter Wind peitschte 
ihr ins Gesicht und zerzauste ihr Haar. Lose Bänder 
flatterten um den Hals. »Geht weg!« rief sie. »Hat mein 
Türhüter Euch das nicht gesagt? Geht weg!« 


Lord Tasfalen verbeugte sich tief, dann blickte er wieder 
auf. Sein Blick hätte auch ein härteres Herz zum 
Schmelzen gebracht. »Meine Lady, verzeiht mir - nein! 
Hört mir zu, ich flehe Euch an. Ich kenne ein Geheimnis ...« 


Sie hatte das Fenster wieder schließen wollen, doch nun 
lehnte sie sich schwindelig wieder über den Sims. Ihr Herz 
pochte auf eine Weise, daß ihr alles unwirklich vorkam, als 
vibriere etwas Unnatürliches in ihren Adern, als wäre 
dieses Gefühl zurückgekehrt, das sich ihrer bemächtigt 
hatte, als Haught sie berührte und so veränderte, wie sie 
jetzt war. Und dieses Gefühl hielt an und wuchs in ihr, so 
daß sie selbst zur Bedrohung und einer Macht wurde - sie 
die arme Moria aus der Gosse sollte eine Kerze sein, die die 
Flügel dieses bedauernswerten Lords versengte, während 
eine Feuersbrunst seiner harrte, die eine Macht von einem 
Ausmaß war, die sie beide verschlingen konnte. 


»O Narr!« stöhnte sie. Sie sah dieses Gesicht, hörte das 
Wort Geheimnis und die Dringlichkeit in seiner Stimme. 
»Kommt hinten herum«, zischte sie und schloß das Fenster 
und den Innenladen, und erst jetzt wurde ihr bewußt, daß 
sie einen Lord von Freistatt aufgefordert hatte, durch den 
Dienstboteneingang hereinzukommen, und daß er ihren 
Worten folgte. 


Sie steckte die Zehen in die Schuhe, konnte sich jedoch in 
dem engen Mieder nicht bücken. Dann hastete sie hinaus 
zur Treppe und hielt sich rutschend an dem Geländer fest, 
als sie hinunterflog, weil sie durch die gebauschten, viel zu 
vielen beysibischen Unterröcke weder ihre Füße noch die 
Stufen sehen konnte. Unten angekommen klammerte sie 
sich völlig außer Atem an den Geländerknauf und blickte 
gequält auf das Hausmädchen, das sie angaffte. 


»An der Hintertür steht ein Mann«, sagte Moria und 
deutete. »Laß ihn ein.« 


»Ja, Ma'am«, sagte das Mädchen, schob die Locken unter 
das Kopftuch und klapperte in ungewohnten, zu großen 
Schuhen davon, um zu tun wie geheißen. Sie war eine von 
denen, die zur Aushilfe beim Bankett geschickt worden 
waren; und sie war geblieben, weil Moria nicht wußte, was 
sie sonst mit ihr hätte tun sollen. Wie mit dem neuen 
Küchenchef. Als hätte SIE alles vergessen, hatte SIE Moria 
einfach das viele Personal dagelassen, um das sie sich jetzt 
kümmern mußte; und sie hatte Mor-am einen Teil des 
Wirtschaftsgelds gegeben, viel zuviel davon. Ischade würde 
es herausfinden. Sie würde das herausfinden ... 


Moria hörte das Mädchen klappernd durch den hinteren 
Korridor trampeln, hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und 
ging in den Salon, wo es einen Spiegel gab. Sie stand davor 
und kramte verzweifelt nach Haarnadeln, um ihre Locken 
wieder hochzustecken. 


Ihr Götter, bin das ich? Sehe ich so aus? Das bin nicht ich, 
das hat Haught gemacht, und SIE hat ihn inzwischen 
erwischt. Vielleicht hat SIE ihn gleich getötet, ihn in IHR 
Bett mitgenommen und dann in den Fluß geworfen - wie 
SIE mich hineinwerfen wird; diese ganzen verdammten 
Bettler überfallen mich in der Nacht und schneiden mir die 
Gurgel durch ... O ihr Götter, seht euch doch mein Gesicht 


an, ich bin hübscher als SIE. Das muß SIE gesehen haben 


Schritte erklangen auf dem Korridor. Ein Gesicht erschien 
in dem Spiegel neben ihrem. Sie drehte sich um, ließ die 
Hände fallen, als sich eine Locke wieder löste, ihr Busen 
wogte - sie wußte plötzlich, welche Wirkung sie erzielte, 
natürlich wie das Atmen und gefährlich wie eine Spinne. 


Sie sah Tasfalens anbetenden Blick, und das verstörte 
Hämmern ihres Herzens sowie das einengende Mieder 
brachten sie wieder einer Ohnmacht nahe. 


»Welches Geheimnis?« fragte sie. Da kam Tasfalen heran, 
nahm ihre Hand in seine und war mit einem Schritt näher, 
als sie ihn kommen lassen wollte. Er roch nach Gewürzen 
und Rosen. 


Wie ein Blumenverkäufer. Oder eine Beerdigung. 


»Daß ich Euch begehre«, antwortete Tasfalen, »und daß Ihr 
Euch in tödlicher Gefahr befindet.« 


»Was - für eine Gefahr?« 


Er ließ ihre Hand los, nahm sie bei beiden Schultern und 
blickte ihr fest in die Augen. »Gerüchte. Klatsch. Ihr seid in 
der Stadt bekannt geworden, und jemand betreibt Rufmord 
an Euch, erzählt schändliche Sachen. Ich möchte sie nicht 
alle wiederholen. Nur einige. Daß Ihr mit Terroristen 
verkehrt. Daß Ihr Handlangerin dieser - stimmt das? - 
dieser Frau seid? Dieser dunklen Frau - ich kenne ihren 
Namen, liebe Dame. Ich habe meine Quellen, und die 
erwähnten Euren Namen ...«Er rollte die Augen Richtung 
Palast, während seine Hände zu ihren glitten und sie zu 
ihm zogen. »Ich möchte Euch mit in mein Haus nehmen. 
Ihr werdet dort in Sicherheit sein. Trotz der allgemeinen 
Unsicherheit. Ich habe Verbindungen und Mittel. Ich stelle 
sie Euch alle zur Verfügung.« 


»Ich kann nicht. Ich wage es nicht. Ich wage es nicht, 
wegzugehen ...« 


»Moria.« Er drückte sie an sich, umarmte sie so fest, daß 
die Sinne sie fast verließen, hob ihr Gesicht mit einem 
Finger an ihrem Kinn hoch und senkte die Lippen zu ihren 
hinab. Das war vermutlich alles, was er tun konnte, da er 
ein Narr war. Und vielleicht stimmte auch mit ihr etwas 
nicht, denn diese Berührung regte etwas in ihr, wie es 
bisher nur Haught fertiggebracht hatte, trotz der vielen, 
vielen Männer, mit denen sie es für Geld gemacht hatte. 
Und die meisten lebten nicht mehr, oder es ging ihnen 
dreckig, nachdem mit den Falkenmasken aufgeräumt 
worden war. Das war eine Welt, die nichts mit der Seide 
und dem Parfüm und dieser Verrücktheit des Lords aus der 
Oberstadt zu tun hatte, der seine Hände mit einer 
Leidenschaftlichkeit über sie wandern ließ, die ihm in ihrer 
alten, wilden Zeit ein Messer in den Bauch eingehandelt 
hätte. Doch jetzt lösten sie durch all die Seide ein 
wachsendes Verlangen aus, sich frei von dieser Beengung 
zu machen und mit diesem Mann zu tun, was sie tun wollte, 
seit sie ihn zum ersten Mal auf ihrer Schwelle gesehen 
hatte. Er würde nicht wie Haught sein, nicht so reserviert, 
würde nicht soviel von sich zurückhalten. Dieser Mann war 
wahnsinnig vor Leidenschaft, und es würde in diesem Salon 
passieren, wo die Dienstboten glotzen konnten, wenn sie 
nicht etwas unternahm ... 


»Oben«, murmelte sie und wehrte seine Hände ab. »Oben.« 


Irgendwie gelangten sie auch hinauf, er trug sie ein Stück, 
bis sie einen Schuh verlor und er stehenbleiben mußte, um 
ihn aufzuheben; dann zog sie ihn an der Hand die 
restlichen Stufen hinauf, verdammte den Schuh und das 
Mieder, das er oben auf der Treppe aufzuschnüren begann. 
Den ganzen Weg zum Schlafgemach verlor sie Bänder und 
Schleifen, und dann fielen sie miteinander in eine Wolke 


von seidenen Bettüchern und ihren Unterröcken, die er 
sich bemühte, einen nach dem anderen, aus dem Weg zu 
schieben. 


Endlich hatte er das letzte Schnürband ihres Mieders und 
des Korsetts geöffnet, und sie lag da, während ihre Rippen 
sich befreit hoben und senkten, aus reiner, sinnlicher 
Freude, daß sie wieder frei atmen konnte. 


Als sie später ihre Vernunft wiedergewonnen hatte, wußte 
sie, daß sie die größte Närrin war. Aber es war alles zu weit 
gegangen, als daß sie jetzt weiterdenken wollte. 


»Ich liebe dich, Moria«, sagte er. 


Das mußte er natürlich. Sie wußte das, so wie die Luft 
vibrierte und wisperte und wie das Blut mit der Art von 
Zauber in ihren Adern floß, die Haught ihr gegeben hatte. 


Bin ich selbst eine Hexe? Was geschieht mit mir? 


Sie starrte in Tasfalens Gesicht, das wie das Gesicht eines 
verzauberten Mannes aussah. 


Oder was ist er? Ihr Göttes, rettet ihn! Shalpa, rette mich! 


»Er ist wieder ruhig!« sagte Randal. Sein törichtes Gesicht 
war schweißüberströmt und weiß unter den 
Sommersprossen, sein Haar hing in feuchten Strähnen 
herab. Tempus blickte den Mann trübsinnig an, seine Hand 
umklammerte einen Becher der auf einer polierten 
Tischplatte stand, mitten unter seinen Karten und 
Aufzeichnungen. Hinter dem Magier stand Kama und 
wirkte ebenfalls sehr mitgenommen. 


Kama. Die Götter allein wußten, wie viele andere zu Staub 
zerfallen waren. Sie war klug, wie zu erwarten war, sie 
hatte das harte Leuchten in den Augen, im Gesicht, dieses 
Leuchten, das er nur allzu gut kannte: Das war die 
Selbstsicherheit der Jugend, die von ihrer Unfehlbarkeit 
überzeugt war. Wenn er sich die Mühe machte, könnte er 


sich einen Weg durch ihr Gedankengewirr bahnen; aber er 
machte sich die Mühe nicht; er hatte so schon genug zu 
tun, und Kama war ein unbedeutender Teil seiner 
Überlegungen. Sie hatte die Fähigkeit, einen Feind zu 
überraschen; war zu einem Teil verrückt, zu einem anderen 
berechnend; und ihm war die Anziehung zwischen den 
beiden Punkten nicht entgangen, die sie und Molin waren. 
Sah sie aus, als wäre sie verliebt? Nein, nicht Kama. Sie 
sah aus, wie eine junge Frau, in deren noch unerfahrenem 
Gehirn eine Unzahl verwirrender Dinge brodelten, und 
dieses Durcheinander vermied er mit einem geistigen 
Schulterzucken, das fast schmerzhaft war. Noch eine 
komplexe Närrin, zwar nicht dazu geboren, eine zu bleiben, 
doch jetzt in dem Stadium des Erwachsenwerdens, in dem 
selbst die Klügsten dazu neigten, die dümmsten, ältesten 
Fehler zu begehen, als hätten sie überhaupt keinen 
Verstand. Er wußte, weshalb sie zu ihm gekommen war, 
was sie sagen wollte. Er las es, noch ehe sie die Lippen 
öffnete, und das reizte ihn bis zur Weißglut. 


»Ich kehre in die Stadt zurück«, erklärte sie. »Ich kann hier 
nicht untätig herumsitzen.« 


Natürlich konnte sie das nicht. Wer in ihrem Alter und von 
ihrem Wesen konnte das schon? Die Schlacht wurde hier 
geschlagen, aber die war nicht von der Art, in der sie sich 
hätte austoben können. Also wollte sie hinaus, wo sie es 
konnte. 


»Ich werde diesen Haught finden!« sagte sie, und er hätte 
ihre Worte aussprechen können, ehe sie ihren Mund 
verließen. 


»Ja, natürlich«, sagte er. Er fragte nicht, wo willst du ihn 
denn suchen? denn sie wußte es nicht. Haught war der 
Diener der Hexe; Haught war es, der ihnen 
Schwierigkeiten gemacht hatte; doch Ischade war viel 
interessanter. 


Ischade hielt ein Versprechen. Oder hielt es nicht, dann 
war es nichts mit einer Abmachung. Es würde eine Weile 
dauern, es zu erfahren. Die Seelen der Toten hatte sie ihm 
versprochen. Und die Sicherheit seiner lebenden 
Kameraden, so weit sie sie garantieren konnte. Etwas 
Tödliches schwebte in der Luft, und die Frau erkannte es, 
bekämpfte es - falls sie die Wahrheit gesagt hatte. Die 
Möglichkeit, daß sie ihn belogen hatte, war eines der 
Dinge, die er durchaus in Betracht zog, ja, an die er ständig 
dachte. 


»Wenn du schon dabei bist, dann sieh zu, daß du Ischade 
findest«, sagte er. »Frag sie, für wen Haugpht arbeitet.« 


Kama blinzelte. Er beobachtete sie, wie sie zwei und zwei 
zusammenfügte, sah, wie Vorsicht erwachte in ihrem 
einerseits unreifen andererseits reifen Verstand, sah die 
vorhersehbaren Gedankengänge, wie sie es tun würde, und 
daß sie in der anderen Sache vorsichtiger vorgehen mußte, 
als sie beabsichtigt gehabt hatte. 


Gut. In der Unterstadt war es auch ratsamer, größere 
Vorsicht walten zu lassen, als Kama es gewöhnlich tat. 


»Geh«, sagte er. Er starrte an ihr vorbei und dachte, wie 
die Welt ohne Niko sein würde, wenn sie verloren. Mit Niko 
würden sie weit mehr als einen Mann verlieren; und er 
persönlich - Niko berührte ihn auf allen Ebenen, auf zu 
vielen Ebenen. Niko konnte ihm Schmerz zufügen, weil er 
ihm so vieles anderes geben konnte, dieser Magnet für die 
Unruhen der Welt, dieser Obernarr; der sich für die Welt 
verantwortlich hielt - Niko brachte ihn fast so weit, daß er 
selbst dieses Gefühl hatte, obwohl er es doch besser wußte. 
Niko war verwundbar auf die Weise, wie es alle seiner Art 
waren, wenn unbekümmerte Narren an seiner Verteidigung 
vorbei gelangten; wenn der Waffenstillstand gebrochen 
wurde und der Gott donnernd herbeikam, um die Welt 
wieder zu spalten, und Niko Toren den Rücken schützen 


mußte, die noch verwundbarer waren als er selbst. Eine 
Närrin wie Kama spazierte rastlos herum, und Niko lag in 
einem Bett und verlor einen Kampf, der viel zu abstrakt 
war, als daß sie ihn begreifen könnte. Sie ging hinaus, um 
simpleren Kampf zu suchen. 


Er kämpfte von diesem Tisch aus, mit einem Becher in der 
Hand. Und konnte, nun da er sich ergeben wollte, den Gott 
nicht finden. Selbst das hätte er vorhersehen können. 


Randal blieb, nachdem Kama gegangen war. Randal war 
ein Narr von Nikos Sorte; und einen Moment lang blickte 
ihn Randal, so blaß und verschwitzt er war, mit Nikos Art 
von Verständnis an, und er kam und nahm ihm den Becher 
aus der Hand, eine Geste, die einem anderen den Tod hätte 
bringen können. Törichter Mann. Törichter kleiner Magier, 
der mit mehr Gewandtheit, mit größerer Einsicht und mehr 
Mut dahinstolperte, als die meisten anderen je 
aufbrachten. 


Deshalb ließ ihn Tempus gewähren. 


»Ihr werdet nicht träumen«, sagte Randal, »wenn Ihr 
umkippt.« 


»Ich kippe nicht um«, sagte Tempus geduldig. »Ich heile, 
habt Ihr das vergessen? Es ist hoffnungslos. Jetzt, wo ich 
den verdammten Gott brauche, kann ich ihn nicht 
erreichen!« 


»Ich habe eine Droge, die Euch vielleicht - ein bißchen zur 
Ruhe bringt. Wenn Ihr sie wirken laßt.« 


»Versuchen wir es.« Es kostete ihn auch Geduld, das zu 
sagen. Schon jetzt wußte er, daß sie bei ihm nicht wirken 
würde. Aber Randal tat sein Bestes. 


Kein Gott antwortete ihm. Nicht einmal Sturmbringer. Die 
Götter mochten wissen, wo er sich befand. Da draußen war 
nicht eine Wolke. 


Randal ging, das eigentümliche Gebräu zu holen. Tempus 
schenkte sein Glas wieder nach, in kalter Wut über seine 
Wachheit; eine Wut, die an Panik grenzte. Sein Körper war 
selbst dann nicht unter seiner Kontrolle, wenn der Gott 
nicht drinnen war. Nicht einmal etwas so Einfaches wie 
einzuschlafen brachte er fertig, wenn der Schmerz der Welt 
zu stark wurde. Er heilte, und so war es. Er heilte vom 
Bedürfnis nach Schlaf und der Wirkung von Alkohol und 
der Wirkung von Drogen und allem anderen. Askelon hätte 
kommen und ihn überwältigen können. Aber die Götter 
antworteten heute nicht. 


Verdammt, nicht ein einziger scherte sich um ihn! 


Sogar Abarsis hatte ihn im Stich gelassen. Oder war selbst 
irgendwo in Banden. 
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Irgendwo weit entfernt wurde eine Tür geöffnet. 
Normalerweise hätte das Moria erschreckt, obwohl die 
Dienstboten aus persönlichen Gründen kamen und gingen. 
Es klang tiefer und schwerer als eine Tür im Innern des 
Hauses. 


Doch in diesem Moment tat Tasfalen etwas, das ihre Sinne 
völlig umkrempelte; und in der Gefahr, in der sie sich beide 
diesem Augenblick hingaben, verfluchte sie sich wegen 
ihres Leichtsinns und machte sich daran, etwas zu tun, das 
sie von einem Falkenmaskenliebhaber gelernt hatte - es 
war leicht, einen Mann um den Verstand zu bringen mit 
solchen Gefühlen. Dann revanchierte sich Tasfalen, 
übertraf sie noch - Shalpa und Shipri, einen Mann wie ihn 
hatte sie nie gekannt, hatte nie mit einem Mann 
geschlafen, der Dinge wußte wie er, nicht einmal Haught, 
schon gar nicht Haught. 


»Oh«, sagte sie. »O ihr Götter! - als sie den Kopf vom 
Kissen hob und die dunkle Gestalt an der Tür stehen sah. 


Ischade sagte kein Wort. Die Luft lud sich auf, wurde 
schwer und schmeckte nach Kupfer. Tasfalen drehte sich 
auf den Ellbogen. »Verdammt ...« murmelte er. Das war 
alles, als wäre das übrige in seiner Brust erstickt. 


Moria griff nach ihrem Mieder, preßte ihre Kleidung an 
sich, als eisige Luft aus dem Korridor hereinströmte, und 
Geruch von Räucherwerk, schwer und fremdartig, der sie 
so klar und deutlich an das Haus am Fluß erinnerte, daß 
die Wände hier dunkler wirkten, und sie sich in das 
Gemach zurückversetzt fühlte, in dem bunte Seide 
herumlag und Andenken an tote Liebhaber ... 


»Moria«, sagte Ischade mit einer Stimme, die kaum 
flüsterte und doch das ganze Gemach füllte. »Du darfst 
gehen. Sofort!« 


Das bedeutete Leben, nicht sofortigen Tod. Es war ein 
Befehl, der sie dazu brachte, zwischen den Bettüchern und 
ihren zerknitterten Unterröcken herumzuwirbeln, als 
waren heiße Eisen hinter ihr her. Tasfalen griff nach ihrem 
Arm, doch seine Finger rutschten herab, als sie die 
Bettkante erreichte und ihre nackten Sohlen auf den Boden 
setzte. 


Ischade trat an der Tür zur Seite und deutete mit einem 
Arm in schwarzem Armel auf den Gang und ihre Freiheit. 


Moria floh in einer Wolke geöffneter Kleidung barfuß die 
Treppe hinunter, nicht zu der Eingangshalle, sondern zu 
einer Tür nach irgendwohin, ihr Götter irgendwohin auf der 
Welt, nur weg aus diesem Haus, weg von IHREN Dienern, 
IHREM Gesetz... 


Ischade war nicht gern hier - an der Tür in einer 
lächerlichen Situation in ihrem eigenen Haus, denn dieses 
Oberstadthaus gehörte ihr, und Moria war eine ihrer 


kostspieligeren Dienerinnen, die ihre Befugnisse weit 
überschritten hatte. 


Dieser Mann, der halbnackt dasaß und sie anstarrte - 
dieser Lord von Freistatt und Ranke, der sein feines Leben 
durch den Schweiß der Unterstadt und des Hafens und der 
Bedienung durch ilsigische Domestiken führte, dieser 
perfekte, goldene Lord -, sie spürte, wie er sich gegen 
diesen Schweigezauber wehrte, den sie wob; sah, wie er 
versuchte, die Augen abzuwenden. Aber er war gleichzeitig 
zu arrogant, die Bettdecken an sich zu pressen wie ein 
ertappter Stallknecht, und viel zu arrogant, sich in der 
Situation, in der er sich befand, festhalten zu lassen. Sie 
löste den Zauber. 


»Eigentlich müßte es ein ergrimmter Gatte sein«, sagte er. 


Sie lächelte. Einen Moment zog sich die drohende 
Schwärze aus ihrem Verstand zurück. Ich gehe, dachte sie. 
Es steckt mehr in ihm, als ich dachte. Ich könnte diesen 
Mann sogar mögen. Aber die Macht zuckte in ihren 
Fingern, ihren Schläfen, ihren Fußsohlen und wallte als 
rote Flut in ihren Eingeweiden. Sie spürte Strat irgendwo, 
spürte, wie sein innerstes Wesen sie zu erreichen 
versuchte, nach ihr zu schnappen wie ein Fuchs, der sich 
selbst das Bein abbiß, um aus der Falle zu kommen. Strat 
würde sie finden, er würde sich umbringen, um sie zu 
finden, und das war ihre Pein. Sie könnte gehen und sich 
ein anderes Opfer suchen, jemand anderes anderswo 
finden, den Hunger noch eine Stunde ertragen, einen Tage, 
sogar ein paar Tage ... 


Tasfalen klopfte auf das Bett neben sich. »Wir könnten über 
die Sache reden«, sagte er mit seinem arroganten Humor. 
Damit fiel die Entscheidung, und sein Geschick war 
besiegelt. 


Sie trat ein und lächelte auf andere, grimmigere Weise. 
Tasfalen starrte sie an, der Humor schwand aus seinem 
Gesicht, die Augen waren gebannt auf sie gerichtet. Seine 
Lust war nicht mehr zu übersehen. 


Ihre war nicht mehr zu beherrschen. 


Kantige Pflastersteine rissen Morias nackte Sohlen auf, 
Passanten starrten sie erschreckt an, und Moria rannte 
vorbei an einer Schar Hausfrauen, die vom Markt kamen. 
Körbe mit Äpfeln und Kartoffeln fielen ihnen aus den 
Händen, und die Früchte hüpften ihr auf dem Pflaster nach. 
Alte Weiber brüllten ihr nach, doch Moria tauchte in eine 
Gasse, in der sie sich auskannte, rannte durch Pfützen, und 
der Dreck spritzte zu ihren Satinröcken und den seidenen 
Unterröcken hoch, und sie atmete heftig mit 
unverschnürter Brust. 


Sie erreichte das alte Lagerhaus. Hoffentlich war Haught 
hier. Sie warf sich gegen die Tür, Blut tropfte auf die Stufe, 
hämmerte mit beiden Fäusten. »Haught! Haught! Bitte sei 
hier ...« 


Die Tür öffnete sich nach innen. Sie starrte auf die 
Augenklappe des Toten und würgte einen Angstschrei ab. 


»Moria!« sagte Stilcho. Er faßte sie an den Armen, zog sie 
über die Schwelle in die Dunkelheit, wo Haught wartete, 
hier in dieser einzigen Zuflucht, die sie kannten, hier an 
diesem Ort, zu dem sie sich retten sollte, wie Haught ihr 
geraten hatte, wenn sie je fliehen mußte. Er war hier! 


Doch er hatte sich verändert, war so finster wie niemals 
zuvor, daß sie sich an Stilchos toten Arm klammerte und 
sich an ihn preßte, aus Angst vor dem Blick, mit dem 
Haught sie bedachte. 


»SIE«, sagte Moria und deutete hügelauf zum Haus, »SIE 
RS 


Erst da wurde ihr bewußt, daß sie halbnackt aus dem Bett 
gekommen war, in dem sie einen anderen geliebt hatte, und 
daß es Wut war, die Haughts Gesicht so verzerrte. 


»Was ist passiert?« fragte Haught mit ruhiger, aber harter 
Stimme. 


Sie mußte es ihm gestehen. Ischades Ärger konnte ihr 
Leben kosten. Ihr aller Leben. »Tasfalen«, sagte sie. »Er - 
hat mich überrumpelt. SIE ...« 


Sie fühlte sich schwindelig. Nein! hörte sie Haught sagen, 
obwohl er den Mund nicht öffnete. Sie sah Tasfalen im Bett 
über sie gebeugt, sah Ischade als Schatten an der Tür, 
spürte ihre Panik aufs neue, doch diesmal war Haught 
dabei, blickte mit ihren Augen und liebkoste mit ihren 
Fingern Tasfalens Haut ... Haughts Wut wurde immer 
gewaltiger, und sie glaubte, ihre Schläfen müßten bersten. 
»Ihr Götter!« schrie sie, »hör auf!« Stilcho schrie ebenfalls, 
er hatte die toten Arme um sie gelegt und hielt sie, als der 
Blutverlust aus der Wunde an ihrem Fuß ihren Beinen die 
Kraft raubte. Sie fiel, und Stilcho brüllte: »Ihr Götter, sie 
blutet, sie ist überall voll Blut! Um der Götter willen, 
Haught ...« 


»Narr!« sagte Haught, nahm ihren Arm und packte ihr 
Handgelenk so fest, daß die Hand taub wurde. Der 
Schmerz in ihrem Fuß wuchs, wurde zu Feuer zu 
unerträglicher Qual, daß sie den Kopf zurückwarf und sie 
hinausschrie. 


Der Braune galoppierte die Straße hinauf, und Reste von 
zertretenen Äpfeln und Kartoffeln flogen hoch, eine Schar 
Sklavinnen wichen ihm schreiend und fluchend aus, doch 
Straton drehte nicht einmal den Kopf. Er brauchte den Ring 
an seinem Finger gar nicht. Er fühlte es. Er fühlte das 
Ganze, die Lust strömte durch sein Blut und blendete 
seinen Blick, so daß ihm nur vage bewußt war, in welcher 


Straße er sich befand und welches Haus er erreicht hatte. 
Er rutschte aus dem Sattel, als der Braune auf dem 
Bürgersteig anhielt, und der Ruck, als seine Füße auf dem 
Boden aufsetzten, war körperliche Qual, ohne jegliche Lust, 
als würde der Körper einer Frau für ihn nie wieder Lust 
bergen, als hätte sich schon immer Schmerz als Genuß 
maskiert, und nun befand er sich auf der anderen Seite. Er 
stieg die Stufen hoch, drückte wild auf die Klinke und warf 
sich gegen die Tür, weil er erwartet hatte, daß sie 
verschlossen war. 


Sie gab nach, schmetterte gegen die Wand. Eine fette Frau 
stand mit weit aufgerissenem Mund in der Halle Er 
achtete überhaupt nicht auf sie, hob nur den Blick zur 
Treppe und dem Obergeschoß und nahm diesen Weg. Und 
er wußte genau, wohin er ihn führte, denn in diesem 
Moment gab es auf der ganzen Welt nur einen Zielpunkt für 
ihn. Er hielt sich am Geländer fest, blind in dem 
Sonnenschein, der durch ein hohes Fenster hereinfiel, und 
er spürte das Hämmern seines Blutes, als nähme er mit 
jedem Atemzug, wie die Staubkörnchen, die in dem Licht 
tanzten, ihre Gegenwart auf. 


»Ischade!« schrie er. Ein Schrei wie von einem 
waidwunden Tier. »Ischade!« 


Der Wald verharrte in unnatürlicher Stille. Janni blieb 
stehen, nachdem er sich wieder an den Rand geschlichen 
hatte, wo Sonnenschein und Wiese begannen. Zweifellos 
ging die Sonne bereits unter. Sie sank sehr schnell, und der 
Wind hatte sich gelegt. Er blickte auf den Bach, der ihn 
immer leitete - er war still. Das Wasser hatte aufgehört zu 
fließen und war nur zu sehen, weil sich Himmel und Licht 
und das wirr verzweigte Astnetz der Bäume am Ufer darin 
spiegelten. Ein Blatt fiel, noch eines und noch eines. Sie 
brachen die glatte Oberfläche und damit den Spiegel, in 


dem er und der Himmel zu sehen waren. Und nun regnete 
es Blätter, überall, im ganzen Wald. 


»Niko!« rief er. Er gab die Hoffnung auf einen Angriff auf. 
Er versuchte den Schläfer zu wecken, der tief im sicheren 
Schatten, in der Dunkelheit ruhte. »Niko, wach auf, wach 
auf! Um der Götter willen, wach auf, Niko ...!« 


Auf der Wiese regte sich ein Lüftchen, wehte herbei und 
löste weiteres Laub, das sich gelb färbte, herabwirbelte 
und sich wie ein Teppich über den Bach breitete. 


Da fing das Wasser an, wieder zu gluckern, doch es 
wendete, floß nun aus der Wiese in den Wald, schwerfällig 
zunächst und trug den gelben Laubteppich mit sich. Dann 
wurde die Strömung stärker und fegte die Blätter fort, 
während erin die Dunkelheit hastete. 


Ein roter Faden wurde im Wasser sichtbar, Blut, das in der 
klaren Tiefe schwamm und zu einem armdicken Strang 
wurde. 


Janni rannte und rannte, brach Zweige, stolperte über 
fallende Aste und rutschte auf den nassen, sterbenden 
Blättern aus. 


»Ischade!« 


Strat stürmte die Stufen hinauf und knickte fast den 
dünnhalsigen Geländerknauf, als er am Kopf der Treppe in 
den Gang zu dem Schlafgemach bog. Er schlug mit dem 
Arm gegen den Rahmen der Tür, als er innehielt und auf 
die beiden im zerknüllten Bett starrte, Licht und Dunkel 
ineinander verschlungen. 


Mit offenem Mund stand er, und die Worte erstickten in der 
Kehle. Dann watete er vorwärts in blinder Wut, packte den 
Mann an den Schultern, wirbelte ihn herum und starrte in 
ein Gesicht, das er nicht zum erstenmal in diesem Haus 
sah. 


»Strat!« brüllte Ischade. Es war eine über alle Maßen 
groteske Situation: da stand er vor diesem erschrockenen 
Oberstadtlord, und der Schrei der Frau hallte in seinen 
Ohren. Er hatte nie erwartet, so zum Narren gemacht, so 
behandelt zu werden wie von ihr und Haught, erleben zu 
müssen, wie sie es mit einem anderen trieb - der einen 
Augenblick im Schock in seinem Griff hing und im nächsten 
beide Arme hochwarf, um diesen Griff zu lösen. 
»Wahnsinniger!« brüllte ihn Tasfalen an, »zur Hölle mit 
Euch und diesem Irrenhaus!« 


Da taumelte der Mann gegen ihn und sackte auf eine Weise 
zusammen, wie nichts Lebendes es könnte. In der ersten 
Reaktion fing Strat ihn auf, in der zweiten zuckte er zurück, 
und der Tote fiel vom Bett auf den Boden. Aus dem 
Augenwinkel sah Strat Bewegung. Er packte Ischade voll 
Zorn, aber auch Entsetzen am Handgelenk, als sie auf die 
Knie kam, riß sie vom Bett und auf die Füße neben dem 
toten Lord, der mit dem Gesicht auf dem Boden lag. 


»Verdammt!« schrie Straton und schüttelte sie, bis ihr 
schwarzes Haar flog und das Weiße in ihren schrägen 
Augen erschien. »Verdammtes Luder! Was bildest du dir 
ein? Was hast du getan?« 


Ihre Augen Öffneten sich weiter, immer noch weiß, bis sie 
blinzelte und das Dunkel zurückkam: ein wachsendes 
Dunkel, eine Dunkelheit, die diese Augen zur tiefsten Hölle 
machten. »Verschwinde!« Das war nicht die Stimme, die er 
kannte. Es war das Knurren eines Raubtiers. »Hinaus! 
Verschwinde, sofort!« 


Das Blut hämmerte in den Schläfen. Er stieß sie, warf sie in 
einer Flut von Trauer und Wut und purem Haß auf das 
Bett. Sie kroch zur anderen Seite, und er sprang ihr nach, 
um sie aufzuhalten, warf sich auf sie, spürte sie unter sich, 
spürte, daß es der Augenblick war, sie ein für allemal zu 
lehren, daß sie ihn nicht herumschubsen, ihm nicht 


vorschreiben konnte, wann er zu kommen und wann zu 
gehen hatte, ihn nicht als ihren Laufburschen benutzen und 
mit ihm nicht alles tun konnte, wann und wenn sie es wollte 


»Runter von mir!« schrie sie und schlug ihn mit den 
Fäusten wie jede andere Frau. Er riß die Hand hoch und 
schmetterte sie in ihr Gesicht, daß Blut aus ihrem Mund 
auf das helle Satinkissen spritzte und ihr schwarzes Haar 
ihr ins Gesicht flog. Mit einer Hand zerrte er an seiner 
eigenen Kleidung, während er sie mit seinem Gewicht und 
dem Unterarm festhielt, und sie sich wie eine Katze wand. 
Dabei glückte es ihr fast, ihr Knie hochzurammen, doch 
dann wehrte er sie ab und drückte ihre beiden Hände 
nieder. 


»Narr!« schrie sie ihm ins Gesicht. »Nein!« 


Er blickte in ihre Augen. Und plötzlich wußte er, daß es ein 
schrecklicher Fehler war. 


»Laß mich gehen«, flüsterte Niko Randal zu, während Jihan 
irgendwo herumflitzte, um sich um die zahllosen Dinge zu 
kümmern, zu deren Erledigung sich die Gischttochter 
schier überschlagen mußte. Vielleicht sah sie gerade nach 
Tempus, der immer noch mit allen möglichen Mitteln den 
Schlaf zu erzwingen versuchte und der in seinem 
gegenwärtigen Zustand ein Magnet für Sturmbringers 
Tochter war. Auch andere Schwierigkeiten könnten sie 
angezogen haben. Sie könnte überall sein, wo es welche 
gab. Und Niko, so schwach und elend, daß seine Stimme 
wie die eines Kindes klang, flehte Randel an. 


»Ich kann nicht«, entgegnete er. »Tut mir leid, Niko.« 


»Bitte!« Niko stemmte sich gegen die Stricke Sein 
unverbundenes Auge war offen, blutunterlaufen und 
glitzerte von Jihans gräßlicher Salbe. Seine Haut war 
unsagbar bleich und schweißglänzend. »Ich bin in 


Ordnung, aber ich habe Schmerzen, Randal. Hab 
Erbarmen. Ich muß ...« 


»Ich hole einen Topf, ist schon gut.« 


»Laß mich hoch, Randal. Mein Rücken tut weh, weißt du, 
wie es ist, wenn man so liegen muß? Laß mich wenigstens 
meine Arme ein bißchen bewegen. Nur einen Augenblick 
lang. Ich bin jetzt wirklich in Ordnung. Du darfst mich dann 
auch wieder festbinden. OÖ um der Götter willen, Randal! Es 
sind nicht deine Gelenke, die sich anfühlen, als steckten 
Messer darin. Hab doch ein bißchen Mitleid, Mann. Laß 
mich einen Moment aufsetzen. Es selbst tun. 
Einverstanden?« 


»Ich muß dich dann wieder zurücklegen.« 


»Ist schon gut. Das weiß ich. Ich weiß, daß du das mußt.« 
Niko verzog das Gesicht und bewegte die Schultern. »Ihr 
Götter! Mein Rücken!« 


Randal biß sich auf die Lippe und bediente sich ein wenig 
magischer Hilfe bei den Knoten, die durch Nikos 
Aufbäumen zu fest waren. Sie lockerten sich, einer nach 
dem anderen. Er nahm sich die beiden nächsten Stricke 
vor, die Nikos Füße an den Bettrahmen banden. Dann 
erhob er sich vom Fußende und öffnete behutsam den 
Knoten am linken Handgelenk, behutsam trotz der dicken 
Polsterung, die sie herumgewickelt hatten, um Nikos Haut 
zu schützen. Niko seufzte, dehnte die Beine und zog den 
Arm zur Brust hinunter, während Randal ums Bett herum 
ging, um den anderen zu Öffnen. »Danke«, hauchte Niko. 
»Ah! Das ist besser! Welch eine Erleichterung!« 


»Ich sollte dich massieren, das würde helfen.« Randal 
öffnete den letzten Strick und rieb ein wenig Leben in 
Nikos Arm zurück. 


Da traf ihn etwas an der Schläfe, und er sackte blind und 
benommen auf den Boden, wo sein Kopf auf dem Marmor 


aufschlug. 


»Niko!« rief er. Er versuchte seinen Blick zu klären, sich 
seiner Gabe zu bedienen oder Schutzmaßnahmen zu 
ergreifen. Aber Dunkelheit wirbelte in grauen, von roten 
Blitzen durchzogenen Wolken um ihn. 


Er hörte bloße Füße davonrennen. 


»Ischade!« schrie er ihren Namen, und seine ganze 
magische Kraft schwang lautlos in diesem Schrei: /schade! 
Hilfe! 


Zwei Männer lagen reglos in dem Schlafgemach. Einer war 
Tasfalen, bereits erkaltend, die Augen halb offen, 
zusammengekauert, so wie er gefallen war, und zum Teil 
noch in Bettdecke und Bettücher gewickelt. Der andere lag 
verdreht dort, wohin sie ihn geschoben hatte, als er das 
Bewußtsein verlor. Er atmete noch. Sein Gesicht zuckte 
leicht wie in einem Traum, wie in solchen Träumen, die sie 
ihm gab, mit denen sie seine Nächte füllte und die 
Wahrheit verwirrte. 


Ischade bebte am ganzen Körper, fröstelte und zitterte vor 
purem Schrecken und erstorbener Wut und dem Ansturm 
einer Macht, die mit genügend Zeit mehr getan hätte, als 
diesem Wüstling aus der Oberstadt nur das Leben zu 
nehmen, die seine Seele herausgerissen und zerfetzt hätte, 
daß keine Teufel oder Dämonen sie je hätten finden 
können. 


Doch etwas hatte sie an sich gerissen, etwas, das diese Art 
von Wut brauchte, die sie beim Tod empfunden hatte. 
Dieses etwas wollte durch, wollte die Essenz eines Gottes, 
wollte ein Gott sein. Es wäre auch mit der Seele einer Hexe 
zufrieden gewesen und hatte statt dessen Tasfalens 
bekommen, was bei weitem nicht ausreichte, zu bezahlen, 
was Roxane beschworen hatte. Es erkannte, daß Stratons 
Seele ungeschützt war, ihrer üblichen Wehr entblößt, und 


Ischade hüllte ihn in schützende Macht, während sie nach 
ihrem Umhang unter seinen Beinen griff und ihn mit 
mehreren heftigen, zornigen Rucken hervorzog. 


Ischade! 


Der Hilferuf war wie ein Schrei direkt hinter ihr. Sie 
wirbelte herum und starrte in die Richtung, aus der er 
gekommen war. Es war Randals Stimme. Es war blaues 
Licht. Es war ... 


Sie rannte zum Fenster, riß den Innenladen auf, dann das 
Fenster, und hob sich vom Fußboden des Schlafgemachs in 
den Wind, der den Vorhang zurückwehte, ohne zu fragen, 
ob sie die Kontrolle hatte oder wußte, wohin sie sollte. 
Randals Schrei verriet absolute Panik und schallte auf und 
ab in schrillen Echos durch die ganze Stadt. 


Ischade! Hilfe! 
Es ist Roxane! 


»Sie ist weg«, flüsterte Haught und stand auf. »Sie ist 
anderswo beschäftigt. Es ist alles ...« »Was machst du?« 
Moria erhob sich aus dem Staub des Lagerhauses von den 
modernden Säcken, die ihr Stilcho als Sitz gebracht hatte. 
Ihr Fuß schmerzte noch, blutete jedoch nicht mehr. Sie 
taumelte und blickte blinzelte zu dem zum Zauberer 
avancierten Exsklaven, ihrem Haught, der hochaufgerichtet 
stand und zu der kahlen Wand des verrottenden Lagers 
starrte, als könnte sein Blick hindurchdringen. Stilcho griff 
nach Morias Arm, als sie auf den Füßen schwankte. Seine 
Hand war kühl, aber nicht kalt, jedenfalls ganz gewiß nicht 
von der Todeskälte, die sie immer zu spüren erwartete. Er 
stützte sie, und sie hielt sich einen Augenblick lang an ihm 
fest; und dann war Haught von einem Herzschlag zum 
anderen nicht mehr da. 


Donnerkrachen erschütterte das Haus, ein Windstoß zerrte 
an ihrer Kleidung und ihrem Haar und zog sie zu der Stelle, 


wo Haught soeben noch gestanden hatte. Und ihr Schädel 
barst schier, als Haughts Stimme darin und in ihrer Seele 
und in ihren Knochen und Eingeweiden schallte: 


Geh heim! Sie ist jetzt nicht dort. Ich werde dich im Haus 
aufsuchen! 


Eine Drohung sprach aus diesem Befehl. Wut und 
Eifersucht und ein Hinweis, was diese Macht zu tun 
imstande war, die ihr nun den Schädel zerriß. 


All das und Abscheu vor ihrem Schmutz. Haught war 
immer sehr pingelig gewesen. 


Toter Mann und verdammte Schlampe, wartet auf mich! 


Sie schluchzte. Es war mehr als eine Stimme. Es drang in 
ihre Seele, und noch nie zuvor hatte sie sich so schmutzig, 
so klein und so wertlos in der Welt gefühlt. 


Stilcho drückte tröstend ihren Kopf an seine Brust. Sie 
hörte sein Herz schlagen, und das verwirrte sie, durch 
ihren Schmerz, durch ihre Benommenheit, noch mehr. Sie 
hatte nicht gedacht, daß es überhaupt schlug. 


Die Tür von Molins Studiergemach schwang weit auf, 
schmetterte gegen die Wand, daß Bücher und Schriftstücke 
vor die Füße der Erscheinung fielen, die halb nackt und 
wild hereinstolperte, geradewegs auf ihn, auf seinen 
Schreibtisch zu. 


Und die Tonkugel, die da/nicht da war. 


Molin machte einen Satz, der Niko mitten im Sprung 
aufhielt, und beide rollten über die Schreibtischplatte und 
hinunter. Der Kranke drehte sich, und so schlug Molin 
unter ihm auf, daß sein Schädel auf den Boden krachte, es 
ihm den Atem raubte und Sterne vor seinen Augen 
funkelten. Niko versuchte sich schwitzend loszureißen, und 
seine glatte nackte Haut bot wenig Halt, als er auf die Füße 
kam. 


Molin umklammerte das Bein des Stiefsohns mit beiden 
Armen, rollte herum und brachte ihn erneut zu Fall. Der 
Stuhl kippte dabei um. Rufe kamen näher, und er wußte, 
daß er auf Hilfe hoffen konnte, wenn es ihm nur gelang, 
diesen Wahnsinnigen, der sich drehte und wand, um an ihn 
heranzukommen, solange festzuhalten. Er beugte das Knie, 
packte das Fußgelenk, brachte seinen eigenen Fuß herum, 
um ihn in Nikos Gesicht zu schmettern. 


»Haltet ihn fest!« riefjemand an der Tür. 
»Niko!« Das war Tempus. 


Und etwas krachte in einem Regen von Splittern durch die 
Fensterscheibe, etwas, das kurz mitten in der Luft zu 
hängen schien und dann in einem Wirbel von schwarzem 
Umhang, schwarzem Haar und dunkler Haut vor Molins 
benommenem Gesicht auf dem Boden aufprallte. 


Ischade lag wie tot da - mit offenem Mund, einer Strähne 
über den offenen Augen, einem ausgestreckten nackten 
Arm, wie Krallen gekrümmten Fingern und ohne das 
geringste Lebenszeichen. Blut kam aus Schnittwunden am 
Arm, es quoll nicht, sickerte nur und bildete sich langsam 
zu einer Lache zwischen den Glasscherben. Er hatte Zeit, 
all das zu sehen, denn Niko war plötzlich unter Molin 
erschlafft. Ischade atmete überhaupt nicht, und er hatte 
verzweifelte Angst, daß auch Niko nicht mehr atmete. 


Er stemmte sich mit beiden Armen hoch und bekam Hilfe, 
als eine starke Hand nach ihm griff und zog. Tempus 
stapfte herein, schob den Eichenschreibtisch zur Seite, um 
Platz zu schaffen und Niko aufzuheben. 


»Er ist zusammengebrochen«, sagte Molin, »er ist einfach 
2. 


Er konnte nicht mehr klar denken, spürte nur, wie er 
hochgezogen und wie ein Kind zur Seite gesetzt wurde, ehe 


die Gischttochter ihn losließ, um nach Tempus' Arm zu 
greifen. 


»Ich komme nicht durch!« brüllte Tempus verzweifelt. 
»Verdammt, Sturmbringer - laß mich zu ihm durch!« 


»Du kannst nicht hinein!« schrie Jihan. Ihre Finger 
schlossen sich um seinen Arm und drückten tief in seine 
Muskeln. »Sie ist dort! Sie ist da drinnen, und du willst es 
zu sehr - bleib hier!« 


Trümmer, überall Trümmer. Ischade schaute sich im Wald 
um, während der Wind zerstörerisch tobte und die Bäume 
knarrten und ächzten. Ein Bach floß da, mit klarem Wasser 
an den Ufern, doch mit Blut in der Mitte, durch das sich ein 
schwarzer Faden wie Verderbnis zog. 


Sie wußte, woher der Angriff kam. Sie hielt ihren Umhang 
fest zusammen, um sich so gut wie möglich davor zu 
schützen, und rannte mit dem Rücken zum Wind, versuchte 
die verlorene Seele zu finden, deren Zuflucht dies war. Ein 
bißchen Hölle hatte sich hereingestohlen und auf der Wiese 
niedergelassen. Und mehr davon war nicht sehr weit 
entfernt, denn an einem so übernatürlichen Ort gab es sehr 
viel, was sie benutzen könnte, wenn der Feind ein so 
großer Narr war, sie einzulassen. 


Ein Baum krachte entwurzelt nieder, riß andere mit sich 
und überschüttete sie mit sterbenden Ästen. An diesem Ort 
verfügte sie über keine Zauberkräfte. Sie hatte nichts als 
ihren Verstand, und der war jetzt so chaotisch wie dieser 
Ort. Wahrhaftig war sie hier eine schlechte Hilfe, eine rohe 
Kraft ohne einen eigenen Bezugspunkt, ein Sein ohne 
Vernunft. Für sie war es der ungünstigste Ort, an den sie 
hätte kommen können. 


Der Boden bebte. Donner krachte und eine Stimme 
verfolgte sie wortlos, ein Kreischen, das den Sturm 
befehligte und mit tödlicher Kälte zuschlug. 


Sie entdeckte einen Steinhaufen, eine Erhöhung, auf der 
ein Hüter wartete, gesichtslos, selbstlos, eine weiße 
Gestalt, die von innen heraus leuchtete und deren Hände 
erschreckender glühten als das leere Gesicht, als sie diese 
Hände hob, um ihr den Weg zu verwehren - Licht gegen 
ihre Schwärze, Gewißheit gegen ihren Zweifel. Diese 
Gestalt hatte einst einen Namen gehabt, und sie wußte ihn 
plötzlich; und sobald sie den Namen kannte, nahm er Form 
an und wurde Janni: ein zerrissener, schwacher Geist, der 
in Fetzen im Wind flatterte. 


»Ich brauche seine Hilfe«, sagte sie. »Janni, ich brauche 
deine.« 


Sie hatte nur seinen Schein aus der Hölle geholt; der Teil 
Jannis, der dort leuchtend vor ihr stand, war eine Leihgabe 
von anderswo, einem Anderswo, mit dem sie so wenig wie 
möglich zu tun haben wollte, denn sie hielt von seinen 
teuren Pakten nicht mehr als von denen der Hölle. 


Aber er war hierhergekommen. Um hier zu stehen. Aus 
Rache und aus - bedingungsloser Zuneigung. Sie schien 
aus ihm wie eine Kerzenflamme durch Papier und machte 
es unerträglich, in sein Gesicht zu blicken. Sie zuckte 
zurück und vermied es, ihn anzusehen. Er blendete. Er 
brannte durch die Augen und ließ sein Bild zurück, wenn 
sie wegschaute, so daß ein Schattenjanni vor ihr schwebte, 
als eine leuchtende Hand am Rand ihres Blickfelds auf den 
Schläfer am Bach deutete. 


»Niko!« sagte sie und setzte all die aufgespeicherte Kraft 
gegen den Sturm und die Verwüstung dieses Ortes ein. 
»Niko. Nikodemus. Katzenpfote, deine Zeit ist noch nicht 
gekommen. Hörst du mich?« 


Meine! rief eine Stimme im Wind. Sei verdammt, 
verdammt, Ischade! 


Es war ein Fluch mit der Macht einer Hexe, ein Fluch, der 
am Tor der Hölle rüttelte. 


»Törin!« Ischade wirbelte im widerhallenden Windstoß und 
schob dagegen mit aller Kraft, die in ihr war, so daß das 
Tor geschlossen blieb. Es erzitterte. Es erschien über dem 
Bach eine verschlossene Tür im Felsen am Ufer: eine Tür, 
die sich verformte und unter den Schlägen von etwas 
krachte, das eine Schulter sein mochte, ein Arm, ein 
Fragment der Nacht selbst, die nach Nikos Seele langte ... 


»Niko!« schrie sie. Und: »Roxane, du unverbesserliche 
Törin!« 


Niko bäumte sich auf. Jihan und Tempus hielten ihn fest, 
während Molin sich bemühte, Nikos zusammengebissenen 
Zähne zu Öffnen, um zu verhindern, daß er erstickte. 
»Küummert Euch um SIE!« brüllte Molin einen Priester an, 
der an der Tür verharrte, während er seine ganze Kraft an 
Nikos starrem Kiefer einsetzte und mit einem Kopfnicken 
auf die zusammengesackte Gestalt im schwarzen Umhang 
deutete. »Haltet sie warm - es ist mir egal, ob sie atmet 
oder nicht! - verbindet ihre Wunden, schließt ihr um der 
Götter willen die Augen, sonst wird sie blind ...« Niko 
bäumte sich wieder auf, und Tempus fluchte und brüllte 
seinen Namen, als noch jemand durch die Tür taumelte. 


Es war Randal, dessen Kinn und Brust voller Blut waren. 


»Nei-ei-in!« schrie er. Seine Augen leuchteten plötzlich, als 
hätte er etwas erspäht, und er machte einen wilden Satz 
auf den Schreibtisch zu, doch der Priester rempelte gegen 
ihn, daß er zu einem Sessel an der Wand stolperte, 
während etwas, das nicht da war, blendend zu glühen 
anfing. 


Feuer kam zurück, blaues versengendes Feuer, als Randal 
aus dem Sessel sprang und Macht darauf schleuderte. 
Weißes Licht strahlte auf und beleuchtete eine Figur, die 


eine Kugel umklammerte. Die Kugel drehte sich, ohne sich 
zu bewegen. Sie beleuchtete das ganze Zimmer. 


Und als sie und der, der sie hielt, verschwanden, fiel der 
Inhalt der Bücherregale mit Donnerkrachen auf den Boden. 


»Er hat sich hineinversetzt!« schrillte Randal. Er hatte die 
Fäuste verkrampft, und sein Haar stand wie 
blutverkrustete Stacheln in die Höhe. »In der Vitrine! Er ist 
drinnen und hat sich damit bewegt!« 


»Ich hole ihn!« rief Jihan. 


»Verdammt, nein!« brüllte Tempus sie an, denn Niko warf 
den Arm hoch, den sie losgelassen hatte. Sie packte ihn 
wieder, hielt seinen ganzen Körper mit 
knochenzermalmender Kraft fest. Ihre unnatürliche Haut 
glühte, und ihre Augen waren voller Zorn auf den, der das 
getan hatte. 


Es ging noch immer weiter, an jenem Ort, der diesem 
gequälten Körper innewohnte oder mit dem er verbunden 
war: Molin konnte es nicht beschreiben. Er war nur fest 
überzeugt, daß er existierte, und er wurde unter ihren 
Händen zerstört. Roxane zerriß ihn von innen, soviel war 
Molin klar, während Nikos Gelenke und Muskeln unter der 
Anspannung dem Bersten nahe waren. Niko würde seine 
eigenen Knochen zerbrechen, Sehnen aus ihrer Verbindung 
reißen, seine Wirbelsäule knicken durch diese ungeheuren 
Krämpfe. Es war eine übernatürliche Kraft. Sie vernichtete 
den Körper, in dem sie wohnte; und den Geist ... 


Wind blies durch das Gemach, die Luft war kalt, wo sie 
über nackte Haut strich, und Straton tauchte nach Atem 
keuchend aus seinem Abgrund empor und streckte wild 
den Arm nach Ischade aus. 


Er berührte nur kalte, leere Decken. 


»Verdammt!« rief er. Er rollte vom Bett, stolperte auf dem 
zerknüllten Läufer und den Decken und dem vergessenen 
Hindernis, Tasfalens Leiche, die nackt und starr in der 
Kälte lag. 


Es stimmte. Alles stimmte, was über Ischade erzählt wurde. 
Sie hatte ihn mit ihrem Toten alleingelassen und war 
irgendwohin, um sich auszuschlafen. Er betastete seinen 
Hals und seine Brust mit kalten Fingern und taumelte 
herum mit unerträglichen Kopfschmerzen und ohne 
Orientierung, während er seine Kleidung zurechtrückte. 


Verdammt, verdammt, verdammt! 


Lebe ich? Bin ich wie Stilcho, dieser arme Hund, lebend 
tot, getötet und aus der Hölle zurückgeholt, o ihr Götter ... 


Unten Öffnete sich eine Tür, ein eisiger Zug kam vom 
Fenster. 


»Ischade!« brüllte er und rannte an Tasfalens Leiche 
vorbei, durch die Tür, zur Treppe. Am Kopfende fing er 
sich, starrte hinunter auf Moria in ihrem zerrissenen, 
verschmutzten Gewand und auf Stilcho, dessen Anblick so 
gräßlich wie die Wahrheit in dem Schlafgemach war. 


Dann stieg er die Treppe hinunter, zwischen den beiden 
hindurch und hastete aus dem Eingang, vor dem sein 
Brauner neugierig den Rest eines Apfels beschnüffelte. Er 
rannte zu ihm, nahm den Zügel, ohne zu wissen, wohin er 
reiten sollte. 


Zu Crit, vielleicht, zu der Stube, wo Crit auf ihn wartete. 


Er setzte den Fuß in den Steigbügel, als er einen Laut 
vernahm, wie er ihn auf unzähligen Schlachtfeldern und 
aus zahllosen Hinterhalten gehört hatte. Ein Pfeil traf die 
Wand und zerschellte. Er sprang auf das Pflaster zurück 
und versetzte dem Braunen einen Schlag, damit er sich in 
Sicherheit bringe, während ihm bereits klar wurde, wie 


dumm das war. Er sollte den Hengst als Deckung benutzen, 
dieses verdammte, törichte Pferd, das einzige Wesen auf 
der ganzen Welt, das ihn nie im Stich gelassen hatte. 


Der Braune schnaubte, bäumte sich auf und blieb. Das hielt 
ihn einen Moment davon ab, in Deckung zu springen, ein 
halber Herzschlag lang des Erstaunens ... 


... das noch auf seinen Zügen lag, als der Pfeil seine Brust 
durchbohrte und ihn nach hinten auf das Pflaster 
schleuderte. Es roch nach Äpfeln. Die Steine waren kalt. 
Der Himmel glühte eigenartig, wurde lavendel und weiß, 
und die oberen Stockwerke der Häuser verschwammen. 
Der Pfeil schmerzte nicht sonderlich. 
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Moria sah ihn fallen und überlegte nicht lange. Sie rannte 
hinaus auf den Bürgersteig, während Stilcho ihr nachschrie 
und das braune Pferd sich hysterisch über Straton bäumte. 
Sie rannte, und ein Männerarm schlang sich um ihre Taille 
und riß sie zurück in die Sicherheit des Eingangs. In 
diesem Moment erkannte sie, daß sie gerade ihr Leben für 
einen Mann in Gefahr gebracht hatte, der auch einer der 
IHREN war und den sie erst zweimal in ihrem Leben 
gesehen hatte; der die Treppe herunter an ihr 
vorbeigestürmt war, sie schmerzhaft gegen die Wand 
gestoßen hatte und hinausgerast war, als wäre die Hölle 
hinter ihm her. 


Sie konnte so starken Schmerz durchaus verstehen. Das 
Mitgefühl hatte sie hinter ihm herlaufen lassen, nichts 
anderes. Und nun nahm Stilcho die Hände von ihrer Taille, 
während Zeit und Bewegung sich erschreckend 
verlangsamten, drehte sich mit fliegendem Umhang und 
zurückfallender Kapuze um, die normalerweise sein 
entstelltes Gesicht verdeckte - einen Moment lang war ihr 


die gute Seite zugewandt, die mit dem Auge. Sein Mund 
stand nach Atem schnappend offen, die Beine trugen ihn in 
einem weiten Satz auf die Straße. Er schlitterte geduckt 
unter die Beine des Braunen, faßte den Stiefsohn am 
Kragen und zerrte ihn zur Tür. Er blickte auf, als er kam, 
sein einäugiges Gesicht war verzerrt und bleich, der Mund 
geöffnet, das dunkle Haar flatterte. 


»Hinein!« brüllte er ihr zu. 


Ein Pfeil schoß mit einem unheildrohendem Laut vorbei, 
den man ihr einmal beschrieben hatte und den sie sofort 
erkannte. Sie wirbelte herum, durch die Tür und in die 
Ecke daneben, und sah den Pfeil auf dem Läufer liegen, als 
Stilcho den Stiefsohn an ihr vorbei in die Halle zog. 


Moria warf sich gegen die Tür, schmetterte sie mit aller 
Kraft zu, schob den Riegel vor, dann hastete sie, die 
Fenster im Salon zu schließen, duckte sich unter ihnen, 
warf die Innenläden zu und sicherte sie. »Shiey!« brüllte 
sie. »Verriegle die Hintertür und alle Fenster! Beeil dich!« 


Etwas krachte in der Küche. Von der Straße war 
Hufklappern zu hören. Der Braune, der noch unter dem 
Fenster stand, wieherte laut und stampfte erregt. Hufe 
schlugen aufs Pflaster dicht beim Fenster; und noch ein 
Laden knallte an der hinteren Hausseite zu. 


»Oben!« keuchte Stilcho. Er kauerte über dem 
bewußtlosen Stiefsohn, dem er die Kleidung um die Wunde 
herum wegschnitt; eine Wunde, die vielleicht hoch genug 
war, daß der Pfeil die Lunge verfehlt, jedoch 
möglicherweise die Schlagader unter dem Schlüsselbein 
getroffen hatte. Blut war überall. Stilcho hob das bleiche 
Gesicht, das vor Anstrengung verzerrt war. »Die Läden im 
ersten Stock, Moria! Aber sei vorsichtig!« 


Moria schnappte nach Luft. »Hilf ihm!« schrie sie, als die 
Köchin panikerfüllt herbeigewatschelt kam, die einhändige 


Shiey, die als Köchin noch weniger taugte, als sie als Diebin 
getaugt hatte. Aber mit Verletzungen kannte sie sich aus. 
Es waren Dienstboten im Haus, die verschiedenerlei 
Verwendung für Messer und Strick hatten. Sie schaute sich 
nicht um, um zu sehen, was sie tat, sondern schoß die 
Treppe hinauf, ohne auf den Schmerz im Fuß zu achten, 
denn nur die schreckliche Angst bewegte sie, daß ein 
Laden offenstehen und jemand sogar durch den ersten 
Stock eindringen könnte ... 


Sie erreichte das Schlafgemach und erstarrte an der Tür. 


Nicht ein Laut quoll aus ihrer Kehle. Sie war Moria von der 
Straße und hatte schon so manche Leiche gesehen, ja, 
einige selbst gemacht. 


Doch der Anblick des Mannes, der sie vor kurzem erst 
geliebt hatte und der jetzt tot auf dem Boden lag, 
verkrampfte ihr das Herz und drehte ihr den Magen um. 
Dann schluckte sie, hastete geduckt zum Fenster und 
verriegelte den Innenladen. 


Dann rannte sie an dem Toten vorbei, hinaus aus diesem 
schrecklichen Gemach und hinunter in die tröstliche 
Anwesenheit Stilchos, denn der lebende Tote war der 
einzige Verbündete, der ihr geblieben war, hinunter zu dem 
Stiefsohn, der wie sie aus diesem Zimmer gestürzt war. 


Er lag noch auf dem Boden in der Halle, neben der Treppe. 
Stilcho beugte sich über ihn. Er hatte inzwischen seinen 
Umhang zusammengerollt und unter den Kopf des 
Verletzten geschoben. Als sie die unteren Stufen erreichte, 
blickte Stilcho auf. Sein Gesicht und das des Stiefsohns auf 
dem Boden waren gleich blaß. 


»Er heißt Straton«, sagte Stilcho. »Er ist ihr Liebster.« 


»I-ITasfalen ist t-tot«, schluchzte Moria. Fast hätte sie 
gesagt, mein Liebster, aber das stimmte nicht. Tasfalen war 
lediglich ein anständiger Mann gewesen, der sie besser 


behandelt hatte als je ein anderer und der als Narr 
gestorben war. Durch SIE, nicht durch diesen Straton! 
Moria wußte, bei wem sie ihn zurückgelassen hatte; und 
plötzlich kamen Moria Tränen, und sie spürte den Schmerz 
all ihrer Wunden. »Was sollen wir tun?« Sie stützte sich an 
den Geländerpfosten und starrte hilflos auf Stilcho und auf 
den Mann, der auf ihrem Teppich starb. Stilcho hatte den 
Schaft gebrochen, der Rest des Pfeiles steckte noch in der 
Wunde und das blutige Fleisch rundum war angeschwollen. 
Hoch aus dem Brustkorb ragte er, und die Rippen hielten 
ihn. Die Götter wußten, welchen Schaden er angerichtet 
hatte. »Ihr Götter! Ihr Götter, er war es, nicht wahr?« 


Stilcho hob den gefiederten Teil des Schaftes hoch. Er war 
in blaue Farbe getaucht worden. »Jubal«, entgegnete er. 


Es überlief sie kalt. Jubal war auch einer, dem ein Teil ihrer 
Seele gehört hatte. Früher. Ehe Ischade sie nahm und in 
dieses Haus steckte, das nun vor nichts mehr Sicherheit zu 
bieten schien. »Weißt du, wie man ihn herauskriegt?« 
fragte sie. 


»Ich weiß zwar wie, aber ich weiß nicht, was ich dabei 
verletzen werde. Deine Dienstmagd - ich meine die Köchin 
- ist in die Küche zurückgelaufen, um ein zweites Messer 
zu holen. Ich brauche zwei, um an beiden Seiten an dieses 
Ding heranzukommen. Ich brauche Watte und ich brauche 
heißes Öl. Kannst du ihnen Dampf machen?« 


»Ich fürchte, sie haben sich im Keller verschanzt!« Die 
Stille aus dem Gesindeteil des Hauses wurde ihr plötzlich 
bewußt und erfüllte sie mit blinder Wut. Sie kannte ihre 
Dienstboten. Sie ließ den Geländerpfosten los und wollte 
die Halle hinuntergehen. 


Und schrie gellend, als plötzlich im Salon ihnen gegenüber 
ein Licht aufleuchtete und Donner krachte. Ein heftiger 
Luftzug streifte sie. 


Sie drehte sich um und sah Haught dort; Haught ohne 
seinen Umhang, mit einer Tonkugel in den Händen, einem 
seltsamen Ding, das manche Sekunden gar nicht da zu sein 
schien und sich während anderer zu drehen und zu glühen 
schien. 


Haught grinste sie an wie ein Wolf. Er ließ die Kugel los, 
die mitten in der Luft hängen blieb, sich drehte und in 
tausend Farben glühte. Das Licht fiel auf ihn und ihren 
Salon und ließ alles verblassen. Dann griff Haught wieder 
danach, klemmte sie sich unter einen Arm und strich mit 
der anderen Hand durch sein Haar, strich es aus der Stirn 
zurück mit dieser kindlichen Geste wie der Haught, den sie 
gekannt und mit dem sie das Bett geteilt hatte und der gut 
zu ihr gewesen war. Beide standen auf demselben Paar 
Füßen: der Magier, den sie fürchtete, und der Mann, der 
ihr Geschenke gemacht, der sie geliebt, der sich und sie in 
diese verdammte Lage gebracht hatte. 


Was immer er sich da geholt hatte, es war kein 
gewöhnliches, kein natürliches Ding. Und sie erkannte an 
seiner ganzen Haltung, daß er es ohne Wissen der 
Gebieterin an sich gebracht hatte. Kälte erfüllte sie und die 
Verzweiflung, die ihr so vertraut war, daß sie nur müde und 
verärgert reagierte. 


»Verdammt, Haught, was zur Hölle hast du jetzt wieder 
ausgebrütet?« 


Er grinste sie an. Frohlocken strahlte von ihm aus. Und er 
blickte von ihr zu Stilcho, dann zu dem Mann auf dem 
Boden. Sein Grinsen wich Neugier. 


»Nanu«, sagte er und kam näher, mit seiner kostbaren 
Kugel unter dem Arm. »Nanu«, sagte er erneut, als er auf 
Straton hinunterblickte. »Was haben wir denn da?« 


»Du kannst ihm helfen!« Moria erinnerte sich an ihren Fuß, 
und ein Hauch Hoffnung regte sich. »Du kannst ihm helfen! 


Tu was!« 


»Oh, das werde ich.« Haught bückte sich und legte eine 
Hand auf den Stiefel des Stiefsohns um den Knöchel. Da 
schien Strats verfallender Körper aus dem Abgrund 
zurückzukehren. Er atmete tiefer und spürte sichtlich den 
Schmerz. »Wie ist es passiert?« 


Sie öffnete den Mund, um zu berichten. 


»Laß nur«, sagte Haught, noch ehe sie dazu gekommen 
war. »Du hast mir schon alles gesagt.« Er hielt immer noch 
das Fußgelenk des Stiefsohns und verstärkte den Griff, bis 
sich die Knöchel seiner Finger weiß unter der Haut 
abhoben. 


»Hallo, Straton.« 


Straton Öffnete die Augen und versuchte den Kopf ein 
wenig von Stilchos zusammengerolltem Umhang zu heben, 
vielleicht sah er dabei Haught, ehe der Schmerz zuschlug 
und sein Gesicht verzerrte. »O verdammt«, knirschte er 
und legte den Kopf wieder zurück, »verdammt!« 


»Ganz gewiß verdammt«, sagte Haught. »Wie ist es, 
Rankaner?« 


»Haught!« rief Moria, als der Stiefsohn einen Laut von sich 
gab, der aus keinem menschlichen Mund kommen sollte. 
Sie riß mit beiden Händen an Haughts Schultern. »Tu es 
nicht! Haught.« 


Haught hörte auf. Ganz langsam stand er auf. Instinktiv 
wich Moria einen Schritt zurück, dann hielt sie mit 
zusammengepreßten Zähnen inne, doch jeder Muskel 
zitterte unter der Drohung in den Augen dieses Fremden, 
in denen sie nichts mehr von dem Haught fand, der ihr 
vertraut gewesen war. Etwas Schreckliches war in ihm. 
Etwas, das glühend in ihren Kopf griff und durch ihre 
Nerven jagte. 


»Oh, ich weiß, was du getan hast. Ich weiß alles, was du 
sagen willst und was du wirklich denkst. Das ist mehr als 
nur ein bißchen ärgerlich, Moria!« Er streckte den Arm aus 
und legte einen Finger unter ihr Kinn. »Und es kann 
verdammt langweilig werden, Moria.« 


»Haught ...« 


»Ischade besitzt dich nicht mehr. Du gehörst jetzt mir, 
genau wie Stilcho mir gehört und dieses Haus mit allem, 
was darin ist.« 


»In meinem Schlafgemach ist ein Toter! Verdammt, Haught 
1. 


»Ein Toter in deinem Schlafgemach?« Haughts Lippen 
verzogen sich zu einer Spur seines früheren Lächelns. 
»Möchtest du, daß ich etwas mit ihm tue?« 


»O meine Götter, nein, nein ...« Sie wich vor Haughts Hand 
zurück. Er könnte es. Er würde es. Das sah sie in seinen 
Augen, sah etwas in ihnen, das Ischades Kräften ähnlich 
war, vermischt mit Haughts bissigem Humor und dem 
abgrundtiefen Haß eines Sklaven. »Ihr Götter, Haught ...« 


»Stilcho«, sagte Haught und wandte ihm das Gesicht zu. 
»Du hast soeben Gesellschaft bekommen.« 


Stilcho schwieg. Er hatte die Lippen zusammengepreßt. 


Doch oben rumpelte etwas, und die Diele neben dem Bett, 
die immer knarrte - knarrte; und eisige Schauder rannen 
über Morias Rücken. 


»Ihr Götter! Hör auf damit!« 
»Du willst deinen Liebhaber nicht zurück?« 


»Er ist nicht mein Liebhaber, war nie mein Liebhaber! Er 
war ein armer verdammter Mann, auf den SIE es 
abgesehen hatte. Er - er tat mir bloß leid, und er war gut, 
und es ist mir verdammt egal, Haught, ich bin nicht dein 


verdammtes Eigentum, ihres auch nicht, du kannst mich 
zur Hölle schicken, wenn du willst, ich lasse mir nichts 
mehr von dir gefallen!« 


Sie hörte zu brüllen auf. Ihre Fäuste waren noch 
verkrampft, während sie auf den Schlag wartete oder den 
Blitz, oder womit auch immer Zauberer jemanden 
bestraften, und sie wußte, daß sie eine Närrin war. Doch 
Haughts Gesicht glättete sich, und Ruhe kam über sie wie 
stilles Wasser. »Meinen Glückwunsch«, sagte er. »Aber du 
hast keine Möglichkeit zu wählen. Die Welt gibt sie dir 
nicht. Ich kann es. Ich habe die Macht zu tun, was immer 
ich will. Und du weißt es. Stilcho weiß es. Willst du Macht, 
Moria? Wenn du auch nur ein Fünkchen der Gabe hast, 
kann ich sie dir geben. Du willst Liebhaber, ich kann sie dir 
geben. Was immer dir Freude macht. Und ich mach dir 
selbst die Freude, wenn uns danach verlangt. Vielleicht 
möchtest du Stilcho? Ischade hat ihm wahrscheinlich eine 
Menge Interessantes beigebracht. Ich bin nicht 
eifersüchtig.« 


Das ist eine verdammte Lüge! 


Haughts Brauen zuckten. Bedrohlich. Und die kalten Augen 
wirkten ein wenig amüsiert. »Nur auf deine Loyalität«, 
sagte er. »Das ist alles, was ich verlange. Was du im Bett 
hast, ist deine Sache. Solange ich das andere habe. Ich 
halte niemanden als Eigentum, Moria.« 


Sklave, erinnerte sie sich, erinnerte sich seiner 
Peitschennarben, sah, wie sein Gesicht hart wurde. 


»Ich ging am Hexenwall in die Lehre«, sagte er. »Und 
Ischade war töricht genug, mich weiterzubilden. Jetzt habe 
ich, was ich brauche. Ich habe dieses Haus, ich habe 
Helfer, und ich habe einen meiner Feinde. Das ist doch 
schon ein Anfang, oder nicht?« 


Er schaute zum Kopfende der Treppe. Unwillkürlich folgte 
Moria seinem Blick und sah Tasfalen dort stehen, bis zur 
Mitte nackt und das Haar so zerzaust, als wäre er soeben 
aus dem Bett gestiegen. 


Doch etwas war falsch an der Art und Weise, wie er dort 
stand, wie er die Hand schlaff aufs Geländer legte - da war 
zwar Bewegung wie von etwas Lebendigem, doch keinerlei 
bewußte Reaktion, wie man sie von einem Menschen 
erwartete. Als wüßte er nicht, daß mit ihm etwas nicht 
stimmte, oder an der Szene unten in der Halle, auf die er 
hinabblickte. 


»Der Körper funktioniert«, stellte Haught fest. »An Geist 
mangelt es ein wenig, fürchte ich. Sein Gedächtnis ist nicht 
mehr das, was es war. Die Seele könnte die fehlenden Teile 
bewahren - der Verfall setzt sehr schnell ein, weißt du; 
einige winzige Teilchen von ihm sind bereits verrottet. Also 
ist eine Menge weg, von dem, was er hatte. Aber er 
braucht keine Seele, nicht wahr? Nicht für das, wozu ich 
ihn benötige.« 


»Du hast gesagt, du würdest mir helfen!«, erinnerte ihn 
Stilcho, der noch neben dem verwundeten Stiefsohn kniete. 


»Später«, sagte er, als der Körper, der Tasfalen gewesen 
war, völlig interesselos die Stufen herunterkam und am 
Fußende der Treppe stehenblieb. »Er hat nicht viel Willen. 
Aber den braucht er ebenfalls nicht. Oder?« 


Nikos Körper hatte einen neuen Anfall. Jihan war es 
gelungen, seine Kiefer zu Öffnen, und Tempus hatte einen 
kleinen Holzstab hineingeklemmt - die Götter mochten 
wissen, wo ihn Randal unter all diesen Trümmern in der 
Amtsstube gefunden hatte. Damit ließ sich verhindern, daß 
sich Niko die Zunge durchbiß. Und Randal hatte noch 
etwas aus diesem Anderswo-Depot eines Magiers 
herbeigeholt - Stücke der Rüstung, die er getragen hatte; 


jetzt bemühte er sich, einem Körper, der immer wieder 
versuchte, sein eigenes Rückgrat zu brechen, den 
Brustharnisch anzulegen. 


Niko schrie, als ihn der Harnisch berührte. Er schrie und 
tobte in einem neuerlichen Anfall mit einer Kraft, die Molin 
in einem so geschwächten Körper nicht mehr für möglich 
gehalten hätte. Seine eigenen Muskeln schmerzten vor 
Mitleid, und seine Hände schwitzten. »Es bringt ihn um!« 
brüllte Tempus. Er schob Randal und das 
zusammengestückelte Metall zur Seite. »Verdammt! Laßt 
ihn in Ruhe! Jihan, halt ihn fest, halt ihn fest ...« 


Tempus drückte ihn an sich und schloß die Augen und 
versuchte es. Molin erkannte, was er versuchte, er spürte 
die Anstrengung, durch die Barriere zu gelangen, die jetzt 
in Niko war. Er fügte seine eigene Kraft dazu und spürte, 
daß Randal seinem Beispiel folgte. 


Bäume ächzten im Sturm, knickten und stürzten, und der 
Boden bebte. Ischade setzte ihre ganze Kraft ein, andere zu 
halten. Ihre Arme lagen um den Schlafenden, und Jannis 
weiße Form hielt ihn von der anderen Seite. Der Wind 
wurde kälter, und das Ding, das sich gegen das Tor warf, 
stärker. 


Sogar Roxane hatte jetzt Angst. Das wußte Ischade. 


»Komm heraus aus ihm!« brüllte Ischade in den Wind. 
»Hexe, du hast verloren! Komm heraus aus ihm und verlaß 
diesen Ort!« 


Ich weiß, wann ich gehen muß, antwortete die Stimme. Gib 
mir Niko! 


»Iörin«, murmelte Ischade und hielt ihn fest. »Törin! Du 
wirst ihn nicht kriegen, Roxane! Eher schicke ich seine 
Seele in die Hölle, bevor ich zulasse, daß du sie in die 
Hände kriegst, hörst du?« 


Und dann würde es wahrhaftig ein Tor geben, wie eine 
Schlange, die ihren Schwanz verschlang, ein klaffendes 
Loch in der Substanz der Welt, das sie alle einsaugen 
würde. Sie sagte es und wußte, daß es kein Bluff war, daß 
sie nicht loslassen würde; daß sie gar nicht wußte, wie sie 
loslassen könnte, genausowenig wie Roxane es wußte; und 
schließlich würde genau das passieren: das Ding würde aus 
dem Loch kommen, das es an diesem Ort geöffnet hatte, 
und sobald es das tat, wenn es das tat, würde der 
Schlange-verschlingt-Schwanz-Effekt eintreten und sie alle 
mitreißen. Ihre Schuld - und Roxanes. 


Ein Gewitter brach aus. 


Etwas anderes hatte Form angenommen. Blitze zuckten, 
Donner krachte, der Boden schwankte. Und plötzlich schoß 
ein Blitz herab, schlug in der Nähe ein, wo das Tor war. 
Alles Dasein erschauerte. 


Und plötzlich war eine Leere in ihren Armen und in Jannis. 
Der Schläfer schmolz. Der Himmel löste sich in Blitz und 
Donner auf. 


Und eine dunkle Form flog aus der Wiese, um damit zu 
verschmelzen, zu einer geballten, wirbelnden Masse aus 
Blitzen und grauen Wolken und Nacht, die Zerstörung 
überallhin sandte ... 


Nikos nicht verbundenes Auge Öffnete sich. Er warf sich in 
einem Anfall gegen Jihans Kraft und Tempus' 
unnachgiebiges Gewicht, und Molin zuckte zusammen bei 
diesem Schrei, der durch den Knebel kam. Laßt ihn 
sterben, betete er, betete er noch, als Randal sich aus dem 
Durcheinander von Harnischteilen befreite und nach etwas 
anderem griff. Das Bild erschien in seiner Hand. 


»Holt Licht!« schrie Randal ihm zu. Dumpf begriff Molin, 
was Randal vorhatte. Er schreckte zurück davor und fragte 
sich in demselben dumpfen Moment, warum eine Kerze, 


warum nicht Feuer: aber eine Kerze fiel dem Feuer anheim, 
die Leinwand war magisch und tat es nicht, sie widerstand 
Zerstörung. »Licht!« brüllte Molin dem Priester zu, der 
verstört auf Ischades Körper aufpaßte. Der Priester schaute 
dahin und dorthin, und im gleichen Moment riß Randal 
eine Handvoll Schriftstücke hoch und setzte sie in Brand. 
Das Feuer schoß empor und erfaßte die Ecke des Bildes, 
auf dem Tempus und Niko und Roxane als Dreiheit 
existierten. Molin krallte die Finger in die Lehne des 
Stuhles vor ihm und zuckte zurück, als Rauch davon 
hochquoll, während Randal das brennende Papier und die 
brennende Leinwand festhielt. Sein Gesicht verzog sich vor 
Schmerz, als die Glut höher und höher stieg und das Feuer 
nach Ärmeln, nach Gewand, nach Haar, nach allem leckte, 
was es erreichen konnte, während Randal sich drehte und 
wand, so daß es aussah wie die grotesken Verrenkungen 
eines Tänzers, es von sich wegnhielt und von allem anderen, 
wonach es greifen wollte. Silberner Rauch stieg auf und 
vermischte sich auf unnatürliche Weise mit schwarzem 
Qualm. Plötzlich stank es nach Schwefel, und ein 
bedrohlicher Schatten löste sich aus diesem Rauch. Der 
Priester schrie gellend und bedeckte den Kopf. Dann 
verschwand die Schwärze - irgendwohin. 


Im gleichen Moment erschlaffte Nikos Körper wie tot, und 
ein langsames Rinnsal Blut sickerte aus der Nase und um 
den Mundwinkel, wo das Stäbchen die Kiefer 
auseinanderhielt. Jihan wirkte verwirrt, während Randal 
heftig schnaufte, Schweiß auf seinem weißen Gesicht 
perlte, seine Hände schwarz und rot waren und die Lippen 
in einer Grimasse von Schmerz und Zweifel gefletscht 
waren. 


Stoff raschelte. Molin blickte in seiner Qual zur Seite und 
sah, daß sich Ischade auf einen Ellbogen und die andere 
Hand aufstützte. Ihr dunkles Haar verbarg das Gesicht. Sie 


schaute auf, dann zu Niko, und nun war ihr Gesicht zu 
sehen, angespannt und grimmig. 


Tempus rührte sich und plagte sich vom Boden auf. Seine 
Backenmuskeln verkrampften sich, als er in Nikos Gesicht 
sah. Jihan entfernte vorsichtig den Stab zwischen den 
Zähnen und schloß ihm den Mund, doch immer noch rann 
Blut heraus. 


»Er lebt«, sagte Ischade schwer und heiser. »Er ist frei von 
ihr.« 


»Aber nicht von diesem Ding!«, knurrte Tempus. 
»Verdammt, nicht davon ...« 


»Laßt es in Ruhe! schrie Ischade. Ihre Stimme brach. Sie 
streckte warnend die Hand aus und stützte sich auf den 
anderen Arm. »Es ist nicht frei. Noch nicht. Legt Euch 
nicht damit an. Es ist etwas, dem Ihr nicht Herr werden 
könntet, genausowenig wie ich. Ich schließe keine solchen 
Pakte!« 


»Tut es!« 


»Nein.« Sie kam auf die Knie und stolperte auf die Füße. 
»Er hat noch Janni. Und Janni an jenem Ort ist Macht 
genug, für ihn zu sorgen, bis er erwacht. Sie ist immer 
noch frei, versteht Ihr? Roxane ist noch frei, und sie hat 
einen Pakt mit diesem Ding. Sie ist irgendwo, und Eure 
Einmischung an diesem Ort würde alles nur 
verschlimmern: sie ist noch damit verbunden. Sie will 
dieses Tor genausowenig offen haben wie wir, jedenfalls 
nicht solange sie diesem Ding nicht bringen kann, was sie 
ihm versprochen hat. Dann wird sie es Öffnen. Sie hat ihre 
Macht verloren und ihr Versteck; wir sind da besser dran, 
doch nicht, wenn Ihr unüberlegt gegen ihren Verbündeten 
vorgeht ...« 


»Das ist nicht das schlimmste«, warf Randal ein. »Euer 
Gehilfe hat gerade in dem ganzen Durcheinander hier die 


Kugel gestohlen. Ich hörte ihn kommen, konnte ihn jedoch 
nicht rechtzeitig genug erreichen. Ich vermute, daß das 
nicht Eure Idee war.« 


Ischade öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Die Luft 
erzitterte, und Niko würgte und röchelte. Da schloß sie ihn 
wieder, biß die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. 
Schließlich sagte sie: »Nein, es war nicht meine Idee.« Sie 
sprach keinen Fluch, und gerade diese Zurückhaltung jagte 
Molin einen Schauder über den Rücken und erinnerte ihn, 
was sie war. »Nun«, sagte sie, »jetzt wissen wir, wohin 
Roxane verschwunden ist, nicht wahr?« 


»Tu ihm nicht weh, Haught, bitte!« flehte Moria. 


»Noch einer deiner Liebhaber?« fragte Haught und stupste 
Straton mit dem Stiefel in die Seite. 


»Nein, um Shalpas willen ...« 


»Dein alter Schutzpatron.« Haught schob die Kugel vom 
Ellbogen zur Achselhöhle und langte nach Morias Kinn. 
»Also wirklich, Moria, ich mache eine Dame aus dir, aber 
sieh dich jetzt an! Du riechst wie eine Hure und fluchst wie 
eine Kanalratte. Trägst ein Messer im Strumpfgürtel, nicht 
wahr? Oh, dein Bruder hat es dir gestohlen! Was für ein 
Leben!« 


»Verdammt, hör auf, meine Gedanken zu lesen!« 


»Du mußt lernen, dich zu beherrschen, weißt du? Stilcho 
kann es. Er denkt an irgendwas, wenn ich ihm Fragen 
stelle. An was anderes, als ich ihn frage. Das macht er 
schon recht gut. Manchmal erinnert er sich daran, daß er 
tot ist. Das ist seine wirksamste Waffe. Manchmal sehe ich 
Dinge in seinem Kopf, beispielsweise wie es ist, wenn die 
Leute sich vor einem grausen - das macht dir sehr zu 
schaffen, nicht wahr, Stilcho? Du bist schnell da 
hinausgelaufen, um dieses Stück Hundefutter zu holen, nur 
weil Moria es tun wollte, weil der Tod dir egal ist und weil 


du etwas tun wolltest, das sie wollte. Du wolltest, daß sie 
dich ansieht, ohne daß es sie vor dir graust. Du begehrst 
sie, nicht wahr? Du armseliger Ersatz für einen Lebenden!« 


»Hör auf!« schrie Moria. 


»Ich möchte lediglich, daß die, die ich liebe, sich so 
kennen, wie ich sie kenne. Das ist doch nur fair, oder? Ich 
finde, wir sollten alle wissen, wie es um uns steht. 
Möchtest du mit ihm ins Bett gehen? Er würde dafür 
sterben.« 


»Sehr komisch«, sagte Stilcho. »Sieh es ihm nach, Moria, 
er ist nicht bei Sinnen.« 


Sie verschränkte die Hände, damit sie zu zittern aufhörten, 
schob das Kinn vor und blickte das Stück hoch, das 
notwendig war, um Haught in die Augen zu sehen. »Ob tot 
oder nicht, er hat jedenfalls noch ein Herz. Was ist aus 
deinem geworden? Haben sie es aus dir herausgeprügelt?« 


Ein Volltreffer! Einen Moment lang dachte sie, dafür würde 
sie sterben und daß sie Angst haben sollte. Aber sie war, 
was er gesagt hatte: eine Kanalratte. Und Ratten waren 
Feiglinge, bis man sie in die Enge getrieben hatte - mit 
dem Rücken zur Wand. Dann würden sie gegen alles 
kämpfen. Und das hier waren ihre Wände! Das war ihr 
Haus! »Mein Haus, verdammt. Wo hast du deine Manieren 
gelassen? Es ist mir egal, was du mit dem verdammten 
Ding da angeschleppt hast. Schaff diesen Mann vom Boden 
weg und leg ihn in ein Bett, wohin er gehört. Und bring 
dieses andere arme Ding irgendwohin, wo es mein Gesinde 
nicht erschreckt. Dann wirst du mich entschuldigen, ich 
gehe jetzt hinauf und nehme ein Bad. Mir reicht es!« 


»So ist es recht.« Haught tätschelte ihre Wange. Sie schlug 
seine Hand weg. »Bade nur. Ich kümmere mich hier um 
alles.« 


Sie schürzte die Lippen, als wolle sie ihn anspucken. Reiner 
Reflex aus ihrer Kindheit. Da erregte etwas hinter Haught 
ihre Aufmerksamkeit. Tasfalen, der bisher geistlos 
dagestanden hatte, hob den Kopf, seine Augen wurden 
scharf, seine Brust hob und senkte sich, er straffte die 
Schultern. Verdammter Trick, dachte sie, um mir Angst 
einzujagen. 


»Kein Trick«, entgegnete Haught und drehte sich um, 
während etwas sie kalt berührte, innerlich. »Wir haben 
Besuch. Willkommen, Roxane.« 
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Crit rutschte atemlos und schwitzend aus dem Sattel, war 
mit dem zweiten Schritt an der Treppe und stieg sie hastig 
hinauf. »Kümmert euch um mein Pferd«, rief er den 
Männern zu, die aus einem anderen Grund vor dem 
Eingang standen, als Gäste zu bedienen. Trotzdem rannte 
einer hinunter, und Crit eilte weiter nach oben und mit 
langen Schritten in den Palast. Er wäre lieber gelaufen, 
doch weil er war, was er war, dachte er nicht daran, den 
Leuten hier seine Angst zu zeigen. 


Er griff nach dem Arm eines Mannes mittleren Alters, eines 
Beysibers, der sich umdrehte und ihn auf die Weise 
anstierte, wie nur Beysiber es konnten, deren Augen die 
Beweglichkeit fehlte. »Tempus?« schnaubte Crit. »Wo?« So 
groß war seine Eile, daß er keine Zeit hatte, lange zu 
suchen, nicht einmal nach einem anständigen Rankaner, 
um ihn zu fragen. Also wandte er sich an den ersten, auf 
den er stieß. 


»Fackelhalters Amtsstube«, lispelte der Beysiber. Crit ließ 
ihn los und eilte weiter. Schließlich setzte er doch zum 
Laufschritt an, und seine genagelten Stiefel hallten auf dem 


Marmorboden. Er sah das Gemach, sah weißgewandete 
Priester vor der Tür und rannte schneller. 


»Halt!« sagte einer, aber er stieß ihn zur Seite und stürmte 
hinein. 


Tempus war da. Ischade. Molin. Und zwei Priester. Molin 
und die beiden Priester ignorierte er ebenso wie den 
beißenden Geruch, die Asche, die verstreuten Schriftstücke 
und Bücher. 


»Sie haben Strat erschossen«, sagte er. »Geheimnisvoller, 
die Freunde Eurer verdammten Tochter haben Strat vor 
dem Peres-Haus erschossen. Jemand im Haus hat ihn 
hineingezerrt. Und wir versuchen, die heimtückischen 
Schützen auf der Straße zu erwischen, damit wir hinein 
können. Sie sind rings um das Haus. Das einzige, dem sie 
nichts anhaben können, ist das verdammte Pferd. Dolon hat 
es am Arm erwischt, und Ephis mußten wir zwei Pfeile aus 
dem Bein schneiden ...« 


»Verdammt, wer?« Tempus faßte ihn am Arm. »Was zum 
Teufel ist passiert?« 


»Die Volksfront, die verdammten VOBFSs! Sie hatten es 
schon einmal auf ihn abgesehen. Diesmal haben sie ihn 
erschossen. Es hat sich schnell in der Stadt 
herumgesprochen. Barrikaden werden wieder aufgebaut, in 
jedem Sektor beginnen die Feindseligkeiten aufs neue. Wir 
haben einfach nicht genügend Leute, sie über die ganze 
Stadt zu verteilen und einen Angriff mit Scharfschützen 
zurückzuschlagen. Sie haben die ganze verdammte Straße 
in der Hand, und ich mußte einen Riesenumweg machen, 
um hierherzugelangen.« 


»Mein Haus«, sagte Ischade. »Strat ist dort?« 


»Im Peres-Haus. Sie haben ihn hineingebracht. Wir wissen 
allerdings nicht, ob lebend oder tot.« 


»Verdammt bei allen Göttern!« brüllte Tempus. »Wo ist 
dein Geheimdienst?« 


Crit preßte die Lippen zusammen, um nicht zu erwidern: 
Der paßt auf Eure Tochter auf! »War am falschen Ort im 
Einsatz«, sagte er statt dessen. Was hätte er sonst schon 
sagen können? 


»ITempus!« Molin streckte eine Hand aus, um ihn 
zurückzuhalten, als er gehen wollte. »Niko. Niko ist in 
Gefahr. Das wißt Ihr doch!« 


»Haught ist dort«, sagte Ischade. »Roxane inzwischen 
ebenfalls. Mitten drin. Und Roxane hat ihren Verbündeten 
hier auf der Lauer. In Niko. Ihr braucht mich für beide, und 
wir könnten hier wie dort verlieren. Trefft Ihr die Wahl. Ihr 
seid der Stratege.« 


Die Hexe machte einen Schritt, dann blickte sie an ihrem/ 
seinem Körper hinunter und wieder hoch. Tasfalens Augen 
brannten in übernatürlicher Schärfe. »Gebt das her!« sagte 
Tasfalen/Roxane und machte einen zweiten Schritt auf 
Haught zu. Haught drückte die Tonkugel fester an sich und 
machte einen Schritt rückwärts, während Moria an die 
Außenseite der Treppenbrüstung zurückwich. 


»O nein!« sagte Haught. »Nicht so ohne weiteres - 
Landsmännin. Könnte sein, daß ich besser bin als Ihr. Wollt 
Ihr es auf eine Probe ankommen lassen? Oder nehmt Ihr 
das Geschenk, das ich Euch bereits zukommen ließ, und 
seid vernünftig?« 


Die Hexe legte eine Hand aufiihre nackte Männerbrust und 
strich zum Bauch hinunter. »Ist das Eure Art von Humor, 
Mann? Ich kann darüber nicht lachen.« 


»Ich mußte mit dem arbeiten, was zur Hand war. Wenn Ihr 
die Domestiken in diesem Haus gesehen habt, wißt Ihr, daß 
ich es gut machte. Sie ...« Haught faßte Moria am Arm und 
zog sie hinter sich. »... gehört mir. Euer Körper ist der von 


Tasfalen Lancothis. Er ist sehr reich. Und bei Euren 
Neigungen werdet Ihr Euch so oder so amüsieren können, 
dessen bin ich sicher.« 


Die Hölle selbst blickte aus Tasfalens Augen. 


»Wir bringen es beide noch zu mehr«, sagte Haught. »Falls 
wir so lange leben.« Er deutete zur Straße. »Da draußen ist 
die Hölle los. Sie haben wieder angefangen. Ich fand Euch, 
ich biete Euch einen Körper. Ich habe die Kugel. Für zwei 
Hexer ist dies ein günstiger Ort und eine günstige Zeit. So 
wie ich es sehe, stirbt Ranke da draußen auf den Straßen. 
Und hier ...« Er stieß Strats Beine. »Hier ist Tempus' Mann, 
sein oberster Inquisitor. Sein Sammler von Geheimnissen. 
Ich glaube, wir haben etwas mit ihm zu besprechen, Ihr 
und ich. Meint Ihr nicht?« 


Tasfalens Nasenflügel blähten sich. Das Gesicht wirkte 
eingefallen. »Ich brauche etwas zu trinken«, erklärte 
Roxane. »Ich bin ausgedörrt.« 


»Moria!« sagte Haught. 
»Ich bin nicht deine verdammte Dienstmagd!« 


»Ich hole was«.« Stilcho richtete sich von dem bewußtlosen 
Stiefsohn auf und ging zum Salon. 


»Moria, nimm dich zusammen!« Haughts Hand streichelte 
ihre Schulter, aber er ließ Roxane nicht aus den Augen. 
»Kleiner Krach unter Liebenden«, erklärte er Roxane. 


»Wer seid Ihr?« fragte Roxane. Haught blickte sie 
durchdringend an, und seine Hand hielt in der Bewegung 
inne. Tasfalens Miene wurde hart und vorsichtig. 


»Genügt das als Antwort?« fragte Haught. »Ihr habt 
meinen Vater gekannt. Wir sind fast Vetter und Base.« 


Dazu schwieg Roxane/Tasfalen. Doch ihr Gesicht wurde 
nachdenklich, dann änderte sich ihr Miene auf eine Weise, 


die Moria Schauder den ilsigischen Rücken hinabjagte. Das 
Gesicht des Mannes, der sie vor kurzem erst geliebt hatte, 
veränderte die Züge, nahm lebensähnliche Farbe an und 
formte einen Ausdruck, der seiner Persönlichkeit fremd 
war. 


Stilcho brachte ein Glas mit einem Getränk aus der Karaffe 
auf der Kredenz im Salon. Tasfalen griff danach; Roxane 
hob es mit anhaltendem Mißtrauen hoch, ohne ihrerseits 
Haught aus den Augen zu lassen. Sie nippte vorsichtig, 
dann seufzte sie erleichtert. 


»Besser«, murmelte sie. »Besser.« Sie leerte das Glas und 
gab es Stilcho. Im nächsten Moment streckte sie ihre 
Männerhand aus und hielt ihn zurück. Dann drehte sie die 
Hand, als interessiere die Hand sie plötzlich so sehr wie 
Stilcho. Die Finger streiften Stilchos Ärmel hoch. Er starrte 
sie hart und ekelerfüllt an. Plötzlich verzog sich Tasfalens 
Gesicht zu Tasfalens Grinsen, und ein Lachen brach aus 
dem Mund. Sie zog die Hand zurück, und das Gesicht 
wandte sich ihnen wieder mit funkelnden Augen zu. »Ihr 
haltet die Kugel so fest - Vetter. Ihr seid jung, Ihr habt 
Euch da etwas angeeignet, das Ihr nicht einmal zur Hälfte 
versteht! Und Ihr seid verwundbar, mein junger Freund. 
Das Haus hier ist Ischades Besitz. Alles, womit sie je zu tun 
hatte, kann sie als Richtpunkt verwenden. Und dieses Haus 
gehört ihr, Ihr versteht, was ich meine. Ich spürte Eure 
Schutzzauber, als ich hindurchkam. Nette Arbeit für das, 
was sie sind, aber diese Straßendirne ist auch nicht das, 
was sie war. Also, wollen wir etwas um dieses Haus legen, 
woran sie sich die Zähne ausbeißen wird, oder stehen wir 
bloß herum und spielen Machtspielchen? Sie ist nämlich 
auf dem Weg hierher, ob Ihr es glaubt oder nicht.« 


Haught klemmte die Tonkugel fester unter den Arm, dann 
langte er bedächtig danach und stellte sie in die Luft 
zwischen ihnen. Sie drehte sich und glühte. Moria wich 


zurück, warf schützend den Arm zwischen sich und dieses 
Ding. Die Kugel summte und pulsierte und hing einfach in 
der Luft, ohne daß etwas sie hielt. Wie ein Herz pochte sie, 
während sie sich drehte; und Morias Herz schmerzte in der 
Brust; ihr zerzaustes Haar stellte sich mit eigenem 
prickelndem Leben auf, ihre seidenen Unterröcke mit dem 
verschmutzten Saum knisterten, entwickelten ebenfalls 
eigenes Leben und bauschten sich auf. Jedermanns Haar 
stellte sich derart auf, Tasfalens, Stilchos, Haughts, 
während blaue Funken von Tasfalens ausgestreckter Hand 
schossen, von Haughts Fingerspitzen. Sie flogen gegen die 
Kugel und prallten ab, spritzten gegen die Wände, füllten 
den Türspalt, wirbelten die Treppe hinauf, in den Salon, 
überallhin. Aus dem Keller und dem hinteren Hausteil 
gellten Panikschreie. Sie hatten auch das Gesinde erreicht. 


Der Laut wurde zu Schmerz. Er pochte im Takt mit dem 
Pulsschlag, er schrillte und kreischte und wurde zu ihrem 
eigenen Schrei. »Nein!« flehte sie. »Hör auf damit ...« 


Strat bewegte sich. Die zerrissenen Muskeln und das 
geschwollene Fleisch spannten sich um den Schaft in 
seiner Brust; etwas anderes riß, und das wirbelnde Licht 
vermischte sich mit schwarzen Flecken und wurde ganz zu 
Grau. Aber er wußte, wo sein Feind stand, und sein Körper 
gehorchte ihm genug, die gute Hand auf den Boden zu 
stemmen, das andere Bein hochzuziehen, obwohl der 
Schmerz jede Bewegung schwach und zittrig machte und 
die Muskeln zuckten; ein guter Stoß, sein Fuß hinter dem 
Bein des verdammten Nisi ... 


Er stieß mit allem, was noch an Kraft in ihm steckte. 
Haught schrie. Er dachte zumindest, daß es Haughts 
Schrei war, den er hörte, genausogut mochte es jedoch sein 
eigener sein. 


Tasfalens Hände umklammerten die Tonkugel. Tasfalens 
Gesicht verzog sich zum Wolfsgrinsen. »Na, Hexerlein.« 


Moria machte sich neben der Treppe so klein sie nur 
konnte, schloß beide Augen, weil sie eine Explosion 
erwartete, und Öffnete eines hinter den Fingern. Haught 
und die Hexe standen einander gegenüber, Stilcho kniete 
neben dem Stiefsohn, der sich vor Schmerzen krümmte, 
aber keine Flammen lechzten. 


»Ihr müßt noch viel lernen«, sagte Tasfalen. »Vor allem die 
Dinge im richtigen Verhältnis zu sehen. Aber ich bin bereit, 
einen Lehrling zu nehmen.« 


Nach längerem Schweigen sagte Haught ruhig: »Als 
Meisterin oder als Meister?« 


Tasfalens Braue zuckte grimmig. Dann breitete sich ein 
Grinsen über sein Gesicht. »Oh, ich mag Euch, Streber. Ja, 
ich mag Euch.« Die Tonkugel verschwand aus seinen/ihren 
Händen. »Erste Lektion: So etwas läßt man nie in 
Reichweite!« 


»Wo ist sie?« Haught konnte die Panik nicht ganz 
unterdrücken, und Tasfalens Grinsen wurde noch breiter. 
Männerhände berührten Männerbrust. 


»Hier«, antwortete Tasfalen. »Oder zumindest so nahe, daß 
es auf dasselbe hinauskommt. Ich lernte diesen Trick von 
einem Bandaraner.« Er machte ein paar Schritte und 
blickte auf den Stiefsohn hinunter, der weiß und still neben 
Stilchos Knie lag. »Ischades Liebster. Das ist wahrhaftig ein 
Fund! Du wirst uns nicht wegsterben, o nein, das lassen 
wir nicht zu!« 


»... Jassen wir nicht zu«, sagte eine fremde Stimme, dann 
eine andere, verhaßte: »Ich hatte auch nicht die Absicht. 
Nicht bei allem, was er weiß.« 


»Er bietet auch noch andere Möglichkeiten. Immerhin ist 
er ihr Geliebter. Das wird äußerst störend für ihre 
Konzentration sein. Selbst wenn es nur ihr Stolz ist, den 
wir damit treffen.« 


»Oh, es ist mehr als das.« Finger schlossen sich um Strats 
Handgelenk, hoben es, ließen es fallen, hoben das andere, 
das der verletzten Hand, daß der Schmerz ihm kurz das 
Bewußtsein raubte; dann kam er wieder zu sich und spürte 
Hände an seiner Kleidung hantieren. »Ah, das ist er!« 


»Ihrer?« 


»Ich gab ihn ihm. Ich hätte ihn zu Euch bringen sollen. Zu 
Tasfalen.« 


Da wurde Strat klar, wovon sie sprachen. Er hätte den Ring 
behalten. Er bedauerte, daß er ihn verlor. Er war ein Narr 
gewesen. Auch das bedauerte er. Äußerst störend für ihre 
Konzentration. 


Bei allem, was er wußte. 


Auch das verstand er nur allzu gut. Er hatte jahrelang die 
Fragen gestellt. Jetzt würde man sie ihm stellen. Er dachte 
an Dutzende seiner eigenen Fälle und gab sich keinen 
Illusionen über sich hin. Er versuchte zu sterben. So 
angestrengt er konnte, dachte er daran. Wahrscheinlich 
hatten seine eigenen Fälle das in irgendeinem Stadium 
auch versucht. 


»Er will uns verlassen«, sagte die fremde Stimme. Strat 
spürte eine federweiche Berührung über der 
Halsschlagader. »Das darf er nicht.« Wärme breitete sich 
von dieser Berührung aus, sein Herz schlug fester; wie 
Wellen brandete Stärke auf und trug ihn wie eine Flut aus 
der Dunkelheit. »Wacht auf, macht schon! Wir haben noch 
nicht einmal angefangen. Öffnet die Augen. Denkt einfach 
nur daran, was ich über Eure Freunde wissen will. Wo sie 
sind, was sie tun werden - es ist ungemein schwierig, an 
etwas nicht zu denken, habe ich recht?« 


Crit. Ihr Götter! Crit. Warst du es also doch? 


»Wir können ihn in die Küche bringen«, schlug jemand vor. 
»Da ist viel Platz, ihn uns vorzunehmen.« 


»Nein!« rief eine Frau. 


»Mach keine Schwierigkeiten. Sei ein gutes Mädchen. Geh 
dich waschen. Du willst doch bestimmt lieber baden, als 
dabeisein, nicht wahr? Du brauchst wirklich ein Bad, 
Moria.« 
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Die Beysa 


Die dunklen Faden der 
Magie 


Lynn Abbey 


Was Molin Fackelhalters höchstprivate 
Zuflucht gewesen war, sah jetzt wie ein 
Schlachtfeld aus. Niko lag auf dem 
Schreibtischh während Jihan ihre 
Heilkräfte an seinem gemarterten 
Körper ansetzte. Hin und wieder 
öffnete der Söldner die schier 
4 herausquellenden Augen, und 
{1 Höllenlaute barsten aus seinem Mund. 
Dann hörten die anderen zu streiten 
‚ auf, doch nur bis die Gischttochter ihn 
wieder beruhigt hatte. 


Crits lakonische Bemerkung, daß sie 
etwas falsch gemacht hatten, traf auf 
jeden in diesem Gemach zu - keiner 
von ihnen war ein Versagen in solchem 
Ausmaß gewöhnt. Nikos körperlicher 
Schmerz war ihre geringste Sorge. Der 
Dämon, der in Nikos, von seinem Maat 
= " geformten Ruheort ausbrach, hatte die 
IN Kraft, die gesamte Schöpfung 
umzubilden - wenn Roxane nicht schon 
zuvor die Machtkugel einsetzte oder die tödliche Anarchie 
der VFBF-geschürten Aufstände alle Bemühungen vorzeitig 
beendete. 





Keiner bemerkte den neuen Schatten an der Schwelle. 


»Göttliche Mutter! Das gibt es doch nicht!« 


Shupansea, die beysibische Kaiserin im Exil und dank des 
ausländischen Goldes und der Stärke des Burek-Clans De- 
facto-Herrscherin von Freistatt, blieb wie angewurzelt an 
der offenen Tür stehen. Sie starrte - obwohl sie wußte, daß 
das diesen Landbewohnern unangenehm war, aber es ging 
nicht anders. Ihr Verstand, der hinter den glasigen 
bernsteinfarbenen Augen sehr rege war, wanderte 
forschend von einer dunklen Ecke des Studiergemachs zur 
anderen, vom Fußboden zur Decke, und dadurch, daß sie 
sich selbst nicht bewegte, entging ihr nicht die geringste 
Einzelheit. 


Sie hatten gestritten, einzelne und mehrere, doch ihr 
Anblick vereinte sie in Schweigen. Sie kannte sie alle, 
außer der dunkelgewandeten, ziemlich mitgenommen 
aussehenden Frau, die mit einem halbvollen Becher schief 
in der Hand auf einem niedrigen Hocker saß. Die 
Anwesenheit so vieler in so einem kleinen Privatgemach 
konnte nichts Gutes bedeuten. 


Der Sog der Gefühle riß Shupansea mit sich, als sich Bilder 
von Gewalttätigkeit mit ihrer Erinnerung an die letzten 
Tage am Hof der Beysa vermischten, ehe der Clan der 
Burek ihre Rettung bewirkte und sie ins Exil begleitete. 
Nicht einmal die seidige Berührung ihrer 
Lieblingsschlange, die durch das Tal ihres Busens glitt, 
konnte sie aus ihrem faszinierten Entsetzen über Nikos 
geschundenen, blutbeschmierten Körper reißen. Die 
Tränen und Panik, die sie resolut vor ihrem eigenen Volk 
verborgen hatte, überwältigten sie beim Anblick dieses 
unbedeutenden Landbewohners. 


Göttliche Mutter, flehte sie, diesmal als Gebet, während der 
lautlose Sog sie in läahmende Furcht riß. Hilf mir! 


Der Sog wurde durch die sanfte Kraft von Mutter Bey 
gebrochen, die ihre sterbliche Tochter an sich zog. 
Shupansea spürte, wie ihr Pulsschlag fester wurde, als die 
Vitalität der Göttin durch ihr eigenes, giftiges Blut floß. Sie 
stieg durch die Wandlungen auf: Mädchen, Jungfrau, 
Mutter, Greisin zur Schwesternschaft und gelangte zum 
Selbstsein zurück. Sie blinzelte und starrte wieder durch 
das Gemach. 


»Er lebt noch«, sagte die Göttin zu ihr, und durch sie zu 
den immer noch schweigenden anderen. »Die sterbliche 
Seele überlebt.« 


Mit langen, gleitenden Schritten ging Shupansea auf Niko 
zu. Tempus verließ in unterdrückter Wut seinen Posten an 
Nikos Seite, entschlossen, sie aufzuhalten. Und zum 
erstenmal sah sie ihn nun klar und deutlich, diesen fast 
übernatürlichen Mann, der unter ihrem Blick geistig nackt 
war, während er stumm die Namen kümmerlicher, 
menschenerschaffener Götter anrief. Sie hob einen Finger 
der Macht, doch blieb es ihr erspart, sie einzusetzen, als 
eine ANDERE ihn zurückhielt. 


»Die Schlangengöttin ist in ihr!« zischte Jihan und drückte 
Tempus' muskulösen Arm. 


Die Beysa streckte die Hand aus, fing in der Wölbung ihres 
langen Fingernagels einen Tropfen von Nikos Blut auf und 
hob ihn an die Lippen. Blut war Mutter Bey heilig. Sie 
kostete es und nahm alles auf, was es ihr über Niko 
erzählte, seinen Ruheort und die unsichere Waffenruhe, die 
derzeit dort herrschte. Bilder der Schöpfung seines Maats, 
der bandaranischen Nachahmung des Paradieses, waren 
die unwillkommene - ja, unvorstellbare - Überraschung. 


Ihr solltet euch schämen! brüllte sie, die keine anderen 
Gottheiten in ihrem Teil des Paradieses duldete, die 
Pantheons und Urgötter an, die eine plötzliche, 


unvollkommene Allwissenheit mit ihr teilten. DAS. Ein 
Geistfinger deutete auf die flammende Säule, die Janni war, 
und auf den ominösen Buckel darunter Das kommt davon, 
wenn man Sterblichen eigene Träume gibt! Das haben sie 
mit ihrem freien Willen geschaffen: ein Tor für Dämonen - 
zu unser aller Vernichtung! 


Mutter Bey sparte besondere Wut für ihren ehemaligen 
Liebhaber Sturmbringer auf, doch glücklicherweise blieb 
ihrem sterblichen Avatar diese Gegenüberstellung erspart. 
Die Göttin zog sich zurück und ließ Shupansea mit 
gerötetem Gesicht und vor gerechtem Zorn zitternd zurück. 


»Wie konntet Ihr zulassen, daß es dazu kam?« fragte sie 
Molin heftig. 


Molin zupfte sein Gewand zurecht und bemühte sich um 
Würde. »Ihr habt ebensoviel gewußt wie wir. Roxane 
übernahm Nikos Körper; ein anderer Zauberer hat die 
Machtkugel gestohlen. Alles übrige, die Folgen, fangen wir 
gerade erst zu begreifen an.« 


»Ich habe mit den Augen meiner Mutter gesehen, und die 
Macht in diesem jungen Mann«, sie deutete mit 
blutbeflecktem Finger auf Niko, »hat nichts mit Hexen zu 
tun! Könnt ihr Toren denn den Unterschied zwischen einem 
Dämon und einer Hexe nicht erkennen?« 


Tempus befreite sich aus Jihans Griff. Hochaufgerichtet 
überragte er Shupansea weit. »Wir wissen genau, womit 
wir es zu tun haben, Weib!« sagte er mit bedrohlich leiser 
Stimme. 


»Und womit haben wir es zu tun?« entgegnete Shupansea. 
Sie hatte den Kopf zurückgelegt und funkelte ihn mit einem 
Blick an, dem er unmöglich standzuhalten vermochte. Ihre 
Schlange kroch den steifen Draht ihres Kopfputzes hoch 
und sie züngelte. Tempus blinzelte, und Molin antwortete 
an seiner Stelle. 


»Roxane versprach dem Dämon die Sturmkinder Sie 
vergiftete die Kinder, doch sie konnte ihre Seelen nicht, wie 
beabsichtigt, abliefern und wurde selbst verwundet. Wir 
wußten, daß sie sich irgendwo verkrochen hatte, und 
einige von uns dachten, sie hätte Niko in der Hand, doch 
keiner ahnte, daß sie hinter ihm stand, bis es zu spät war 
und der Dämon kam, um seine Bezahlung von ihr zu holen. 
Das war Askelons Botschaft, daß sie irgendwie hinter ihn 
gelangt war.« 


Ischade schüttelte den Kopf. »So einfach war es nie. 
Roxane versprach dem Dämon ein Tor in die Welt als 
Austausch für Niko. Das einzige Tor, von dem sie wußte, 
waren die Sturmkinder. Sie hatte sich eingebildet, sie wäre 
dort, wo sie war, sicher vor allem - und daß auch Niko 
sicher war. Nun da der Dämon versucht, sich Niko zu 
nehmen, so wie er die Sturmkinder genommen hat, ist sie 
verzweifelt. Sie versteht weniger als wir - aber wenn sie 
wieder eine Kugel hat, verfügt sie über viel mehr Macht als 
wir.« 


»Wir sind uns klar, daß der Dämon vernichtet werden muß 
und mit ihm der Ruheort.« Shupansea nickte. 


Randal taumelte vorwärts. Sein Gesicht war geschwollen 
und glitzernd vom Feuer. Fetzen verkohlter Bildleinwand 
und Haut hingen von seinen zu Klauen verkrampften 
Fingern. »Nicht vernichtet!« Er hatte die Flammen 
eingeatmet; seine Stimme gurgelte in der Kehle. »Er wird 
sich nur irgendwo anders hinbegeben, wo die Verteidigung 
nicht so stark ist. Wir brauchen die Kugel! Mit der Kugel 
können wir es wieder in Ordnung bringen.« Erschöpft von 
diesem Ausbruch sackte er nach vorn und in Jihans 
ausgestreckte Arme. 


»Stimmt das?« fragte die Beysa. 


»Es ist wahrscheinlich.« Jihan bemühte sich, ihre Hilfe dem 
zusammengebrochenen Magier gleichermaßen zukommen 
zu lassen wie Niko, der stöhnte, wenn ihre Hände nicht auf 
seiner Haut ruhten. »Wir können den Ruheort oder die 
Sturmkinder beschützen, aber wenn Roxane die Kugel hat, 
wird sie uns immer einen Schritt voraus sein.« 


»Roxane, Niko oder Euer Sohn, Rätselhafter«, warf Ischade 
ein und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Tempus. »Ihr 
müßt Eure Wahl treffen. Egal, was ich tue, ich werde Zeit 
brauchen. Ich kann nicht länger warten!« 


Aber Tempus schüttelte nur den Kopf. Er nahm Nikos 
Hand, und der bewußtlose Stiefsohn atmete anscheinend 
leichter. »Geht, wohin Ihr wollt«, sagte er schleppend. 


Ischade stellte den Becher ab und wollte das Gemach 
verlassen. 


»Wachen!« rief Shupansea da, und zwei der 
kahlgeschorenen Burekkrieger erschienen an der Tür. 
»Besorgt ihr Schuhe und Oberkleidung. Begleitet sie, 
wohin immer sie zu gehen wünscht.« 


Die Nekromantin starrte durch das Gemach, und ihre 
dunklen Augen lehnten die beysibische Gastfreundlichkeit 
ab. 


»Ihr solltet Euch nicht unnötig damit verausgaben, 
denselben Weg zu nehmen, den Ihr gekommen seid«, riet 
die Beysa sanft. Sie lächelte leicht, und ihre Augen 
schützten sie vor der Macht dieses Blickes. 


Ischade senkte die Lider und ging vorsichtig über die 
verstreuten Glasscherben. Der große schwarze Rabe, der 
hier aufgetaucht war, kurz nachdem die erste Machtkugel 
in Flammen untergegangen war, und der die ganze 
Aufregung unbeteiligt beobachtet hatte, breitete nun die 
Flügel aus und flatterte durch das Fenster, das seine Herrin 
bei ihrer Ankunft zerbrochen hatte. 


»Wie ist Roxane dorthingekommen?« fragte Tempus, 
nachdem Ischade gegangen war. »Wie? Nicht einmal die 
Götter können in eine Maat-Zuflucht eindringen.« 


»Randal?« fragte Molin. 


Der Magier löste sich aus Jihans heilenden Händen. Er 
öffnete den Mund, doch die Worte auszusprechen war eine 
zu große Anstrengung. Bebend sank er auf die Knie zurück, 
während Tränen über seine Wangen rannen. »Sie hatten 
ihn ein Jahr lang, Geheimnisvoller«, flehte er um 
Verständnis. »Er haßt sie. Er erinnert sich, und er haßt sie, 
aber wenn sie ihn holen kommt .. Ein Jahr, 
Geheimnisvoller. Ihr Götter, nach einem Jahr erinnert er 
sich; er haßt, aber er kann - will sich nicht weigern.« 


Critias hämmerte an den Fensterrahmen. »Seht! fluchte er 
und starrte auf den Rauch, der von den Dächern der Stadt 
aufstieg. Wenn die Götter, welche auch immer es noch gab, 
beabsichtigt gehabt hätten, mit dem Rest von Ordnung und 
Autorität in Freistatt Schluß zu machen, sie hätten es nicht 
besser geschafft. Er hatte sogar begonnen, sich mit dem 
fatalistischen Gedanken abzufinden, daß die Situation gar 
nicht schlimmer werden könnte. 


»Befehlshaber«, sagte er mit schwerem Seufzer, »Ihr solltet 
Euch das ansehen!« 


Tempus' Blick folgte dem ausgestreckten Arm seines 
Unterführers. Er sagte nichts, deshalb drängten sich die 
anderen - Molin, Jihan, Shupansea und schließlich auch 
Randal um das zerbrochene Fenster. 


»Jetzt haben wir die Bescherung.« Fackelhalter drehte sich 
um und stützte sich an die Wand. 


Jihan schloß die Augen und drang tief in ihr Urwissen über 
alles Wasser und vor allem Salzwasser. »Wir haben noch 
ein wenig Zeit. Durch die Ebbe können sie erst nach 
Sonnenuntergang im Hafen einlaufen.« 


»Es ist wohl nicht möglich, daß Ihr sie den Weg 
zurückschickt, den sie gekommen sind?« fragte Molin. 


Shupansea versuchte ebenfalls zu sehen, starrte und lehnte 
sich gefährlich weit aus dem Fenster, sah jedoch auf Grund 
der Kurzsichtigkeit die Hafengegend und das Meer 
dahinter nur verschwommen. »Was zurückschicken?« 
fragte sie gereizt. 


»Das Rankanische Reich, meine Lady«, erklärte Tempus. 
»Es kommt, um herauszufinden, was in diesem 
götterverlassenen Hinterland vorgeht.« 


»Wie viele Schiffe?« 
»Eine Menge«, antwortete der Hüne mit bösem Grinsen. 


Die Beysa trat vom Fenster zurück. Sie erinnerte sich 
plötzlich, daß sie ihre Wachen weggesandt hatte, und daß 
keiner zwischen ihr und der Tür als Verbündeter angesehen 
werden könnte »Wir müssen Vorbereitungen treffen«, 
sagte sie und wich so unauffällig wie möglich zur Tür 
zurück, um die Flucht ergreifen zu können. 


»Ihr habt ihr ganz schön Angst vor der Macht Rankes 
eingejagt«, schnaubte Crit, nachdem die nervöse Beysa die 
schmale Treppe hinuntergelaufen war. Das einsame Schiff, 
das sich durch den Gezeitenstrom kämpfte, hatte nicht 
mehr als zweihundert Mann an Bord, einschließlich der 
Ruderer, und es war als kaiserliches Reiseschiff 
ausgestattet, nicht als Kriegsschiff. 


»Ich hätte sie töten sollen!« murmelte Jihan. 


»Dann hättest du diesen Raum nicht lebend verlassen«, 
erklärte Tempus. 


»Ich? Ich hätte diesen Raum nicht verlassen. Ich hätte 
dieses kleine Luder zu Eis erstarren lassen können, ehe sie 
überhaupt wußte, was ihr geschah.« 


»Und was würde dein Vater dazu gesagt haben?« 
entgegnete Tempus. 


Die Gischttochter hob die Faust zum Befehlshaber der 
Stiefsöhne und schüttelte sie drohend. Ihre 
Schuppenrüstung knarrte, als sie zum Tisch zurückstapfte, 
wo Niko leise stöhnte. Molin blickte hastig aus dem 
Fenster, damit sie sein Lächeln nicht sehen konnte. Crit 
kämpfte gegen ein Lachen an und hätte seinen Kampf fast 
verloren, als er sah, wie sich der Priester auf die Unterlippe 
biß. 

»Ich bringe Katzenpfote wieder hinunter«, erklärte 
Sturmbringers Tochter. Sie hob den erwachsenen Mann 
mühelos auf die Arme. »Kommt jemand mit?« 


Sie hatte Kraft und Macht, und es war gefährlich, sie 
auszulachen, so unreif sie sich auch manchmal benahm. 
Nicht einmal Randal, der zweifellos am meisten Respekt 
vor Göttern und Magie hatte, wagte ihr zu antworten. 


»Was jetzt?« fragte Randal und ließ sich vorsichtig auf dem 
Hocker nieder, auf dem Ischade gesessen hatte. Jihans 
Berührung hatte die Wunden äußerlich gesäubert und 
geschlossen; und er hatte seine eigenen Heilfähigkeiten, 
die er einsetzen konnte, doch sein anhaltendes Zittern 
verriet, daß der kleine Magier noch nicht den vollen Preis 
für die heutige Anstrengung bezahlt hatte. 


Nachdem auch die letzte Frau gegangen war, kehrte 
Tempus' Selbstsicherheit zurück. »Was Euch betrifft - Ihr 
werdet Euch jetzt ausruhen. Bleibt bei Jihan und Niko, 
wenn Ihr glaubt, daß Ihr drüben in der Magiergilde keine 
Ruhe habt. Crit, du siehst zu, daß jemand in ihr 
verdammtes Haus gelangt. Und hol Kama, egal wie! Wir 
übrigen werden versuchen, hier wieder einigermaßen 
Ordnung zu schaffen, ehe das Schiff anlegt.« 


Er schaute noch einmal aus dem Fenster, als Trompeten an 
den Toren schmetterten. Shupansea hatte offenbar ihre 
Ratgeber gefunden. Trupps von DBurekkriegern, 
hervorragende Schwertkämpfer und Bogenschützen, trotz 
ihrer seidigen Pluderhosen und polierten Köpfe, hasteten 
über den Hof. Entweder waren alle Beysiber kurzsichtig 
wie ihre Kaiserin und glaubten tatsächlich, die gesamte 
rankanische Flotte erschiene am Horizont, oder sie wollten 
nur kein Risiko eingehen. 


Als das Dreifachporträt gebrannt hatte, hatte das Feuer 
Tempus berührt - nicht so wie Randal, aber es hatte ihn 
von der finsteren Verbindung zwischen Todeskönigin, Niko 
und ihm selbst befreit. Schock und Schmerz waren noch 
stark in ihm - wenn er könnte, würde er die Hexe 
umbringen, wegen dieser schrecklichen Narben, die Niko 
von ihr hatte -, aber der Zwang schwand, den er seit den 
schwarzen Unwettern in der Hauptstadt verspürt hatte. 


»Verdammte Peststadt«, fluchte er vor sich hin. »Steckt 
alles mit ihrer Seuche an. Sollen die Fischleute sie doch 
haben!« 


Fackelhalter blickte zu ihm herüber. »Das wäre vielleicht 
gar nicht so verkehrt, Geheimnisvoller.« Seine Gedanken 
nahmen diese Idee auf; unbewußt zupfte er an seinen 
Ärmeln, als er spürte, daß er die Dinge wieder in die Hand 
nehmen müßte. »Also«, begann er, »was wir auch von den 
späteren Folgen von Therons Abordnung halten mögen, 
glaube ich, sind wir uns alle einig, daß jetzt nicht die 
richtige Zeit ist, Außenstehende hier herumwandern zu 
lassen. Oder?« 


Die anderen nickten, wenn auch zögernd. 


»Wir kennen sie auch gut genug, um zu wissen, daß sie bei 
ihrer kaiserlichen Stellung sehr lästig werden können, falls 
sie uns verdächtigen, ihnen etwas zu verheimlichen. Und 


allein der Rauch macht sie zweifellos bereits mißtrauisch.« 
Diesmal wartete er nicht auf Nicken. »Sie werden die Stadt 
betreten, wenn wir keinen verdammt guten Grund haben, 
sie davon abzuhalten: Pest! Sie müssen zu ihrem eigenen 
Wohl auf dem Schiff bleiben, um nicht angesteckt zu 
werden.« 


Critias hob eine Braue. »Priester, ich glaube, ich könnte 
Euch mögen.« 


Ischade ging allein zum Schimmelfohlenfluß. Sie hatte sich 
in der Nähe ihres Stadthauses von ihrem Begleitschutz 
getrennt, als die Anarchisten und sogenannten 
Revolutionäre versucht hatten, sie aufzuhalten. Mit ihrem 
geschickten Schwertspiel waren die zwei Bureks den vier 
schlechtbewaffneten Ilsigern, die aus einer Gasse gestürmt 
waren, durchaus gewachsen. Und sie war dankbar für die 
Gelegenheit gewesen, sich davonstehlen zu können. 


Das Haus hatte sie gerufen: ihr Eigentum, ihr Liebster, ihre 
Magie, der kleine Reif, der jetzt an Haughts schlankem 
Finger steckte. Vor kurzem noch - doch nicht nach allem, 
was sie erlebt hatte - hätte sie diesem Ruf nicht 
widerstehen können. Sie hätte die Kraft gehabt, jeglichen 
Schutzzauber aufzuheben, den sich Roxane ausgedacht 
hatte. Und genau das hätte sie getan und wäre wieder in 
eine fruchtlose Auseinandersetzung mit der Nisibisihexe 
geschlittert. 


Wenn der Kampf an Nikos Ruheort schon sonst nichts 
gebracht hatte, so war er zumindest ein Ventil für die 
übermächtige Kraft gewesen, die ihr seit Tempus' Rückkehr 
und seinem Befehl, die Machtkugeln zu vernichten, den 
klaren Blick geraubt hatte. Doch jetzt, da sie geläutert und 
erfrischt war, erkannte sie die Schutzzauber nicht nur als 
Haughts Verrat oder Roxanes Hochmut, sondern als die 
feingesponnene Falle, die sie waren. 


Sie bilden sich ein, ich wäre blind gegenüber subtileren 
Machenschaften, sagte sie zu dem Raben, der sich auf dem 
steinernen Zierat eines Hauses niedergelassen hatte. Ihr 
erster Fehler. Sehen wir mal, ob es noch andere gibt. 


Niemand belästigte sie, als sie vorsichtig durch die 
Schlammfläche vor der neuen Schimmelfohlenbrücke ging. 
Das lag vielleicht daran, daß keiner der Schurken, die 
zwischen Abwind und den lohnenderen Unruhen in der 
Oberstadt hin und her liefen, sie sehen konnten. Obwohl 
nicht einmal sie selbst genau wußte, wie weit ihre Magie 
oder ihr Fluch reichte, nun, da ihre Kraft wieder ihr 
normales Maß hatte. 


Ihr Haus verriet ihre Unpäßlichkeit. Die schwarzen Rosen 
stritten miteinander und sandten blütenlose, stockgleiche 
Zweige mit gefährlichen Stacheln hoch, die Rost vom 
Eisenzaun abschabten, wo sie dagegen rieben. Und die 
Schutzzauber? Ischade schüttelte sich beim Anblick der 
dicken Zauberkleckse, die gräßlich verschmiert ihr kleines 
Reich verunstalteten. Mit weichen Bewegungen ihrer 
Hände, die zwar jetzt weniger mächtig waren, dafür aber 
wieder geschickt und sicher, wies sie die Rosen an ihren 
Platz und die Schutzzauber wieder in geordnete Muster. 


Das Gartentor schwang auf, sie zu begrüßen; der Rabe flog 
ihr voraus zur Haustür. 


Kaum hatte sie ihre Schwelle überschritten, schleuderte sie 
die schweren Stiefel, die ihr die beysibischen Krieger 
überlassen hatten, in eine Ecke, wo ihre Magie sie in etwas 
Zierlicheres, leuchtend Buntes verwandeln würde. Sie 
suchte ihre Kerzen, zündete sie an und ließ sich in dem 
kleinen Berg schimmernder Seide nieder der 
gewissermaßen ihr Zuhause war. 


Sie atmete die Vertrautheit ein - holte den wirren Strang 
unwirklicher Seide ein, der das Peres-Haus mit ihr verband, 


und studierte ihre Möglichkeiten. Sanft berührte sie jeden 
Faden, so sanft, daß niemand in ihrem Haus in der 
Oberstadt ihr Interesse ahnen konnte, während sie sich 
wieder mit dem vertraut machte, was rechtmäßig ihr 
gehörte. Dann zog sie den Faden, der sie so sicher an 
Straton band wie ihn an sie. 


Straton! 


Ischade lebte am Rand der Zeit, so wie sie am Rand der 
höheren Zauberei lebte, wie sie von Roxane und 
ihresgleichen oder von Randal betrieben wurde. Sie war 
älter, als sie aussah, wahrscheinlich sogar älter, als sie sich 
erinnerte. Straton war nicht der erste, der durch ihren 
Selbstschutz - ja sogar ihren Fluch - gedrungen war und 
ihr weh getan hatte. Aber Seelenqual war nicht 
berechenbar: sie war jetzt. Das Peres-Haus, Moria, Stilcho, 
sogar Haught, all das wollte ihr Stolz zurück. Doch bei dem 
Mann mit dem sandfarbenem Haar, der Magie haßte, war 
es etwas anderes. Nicht Liebe. 


Partnerschaft vielleicht. Weil er jemand war, der die 
Mauern um sie gesprengt, die Einsamkeit ihres Daseins am 
Rand verringert hatte. Jemand, dessen Verlangen und 
Reaktionen unkompliziert waren, und der, wie alle anderen, 
schließlich die Regeln gebrochen hatte, die es nicht gab. 
Sie hatte Straton zu seinem eigenen Heil weggeschickt, 
und er war zurückgekommen, wie all die anderen, mit 
seinen unkomplizierten, unmöglichen Verlangen. Aber im 
Gegensatz zu den anderen war er nicht gestorben, und das 
mochte, wie der Nekromantin plötzlich zitternd bewußt 
wurde, Liebe sein. 


Er würde nicht sterben oder im Peres-Haus seiner Würde 
beraubt werden, und wenn sie die Welt vernichten müßte, 
um es zu verhindern. 


Walegrin stapfte in dem dunklen, übelriechenden Keller hin 
und her. Das Leben, vor allem der Kampf, war viel 
einfacher gewesen, als er für nicht mehr als eine Handvoll 
Männer verantwortlich gewesen war, die er persönlich 
geführt hatte. Jetzt war er ein Kommandant, gezwungen, 
sich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich 
herauszuhalten und die Einsätze der gesamten Garnison zu 
koordinieren. Man sagte, daß er seine Arbeit gut mache, 
doch er selbst fühlte nur eine heftige Pein in den 
Eingeweiden, so schlimm wie von einem Pfeil. 


»Irgendwelche Zeichen?« schrie er durch das schmale 
Fenster auf die Straße. 


»Mehr Rauch«, brüllte der Ausguck zurück und übertönte 
so Walegrins Falkenruf. 


Der drahtige kleine Mann schwang sich mit den Füßen 
voraus durch ein anderes Fenster und landete weich auf 
dem Boden, doch nicht ehe Walegrin sein Messer gezückt 
hatte. Thrush nahm die Pfeile aus dem Mund und lachte. 


»Zu langsam, Kommandant. Viel zu langsam.« 
»Verdammt, Thrush - was geht da draußen vor?« 


»Nichts Gutes. Seht Euch das an!« Er streckte dem 
Blonden einen Pfeil entgegen. »Das ist einer, wie das 
Volksfrontgeschmeiß sie benutzt. Blaugefiedert - wie der, 
den Strat bei der Mauer abbekam.« 


»Also war es gar nicht Jubal, der angefangen hat?« 


»Verdammt, nein - aber jetzt stecken sie alle drin: sie, 
VOBFSs, Fischaugen, Stiefsöhne - alle, die eine Klinge oder 
einen Stock haben. Sie kennen kein Pardon. Da draußen 
fangt's zu brennen an, Kommandant.« 


»Halten wir ...?« 


»Halten wir was ...« begann Thrusher, als er von dem 
Ausguck und von einem Kurier mit einem Schreiben vom 
Palast unterbrochen wurde. »Es gibt kein größeres 
Territorium als den Boden unter den Füßen.« 


Walegrin las Molins Botschaft, knüllte sie zusammen und 
stampfte sie in den Dreck. »Auch das noch!« brummelte er. 
»Es wird noch schlimmer - verdammt schlimmer Der 
Palast will, daß wir Pestschilder auf der Hauptstraße und 
der Promenade aufstellen. Offenbar sind unsere Besucher 
angekommen.« 


»Pestschilder?« Thrusher pfiff durch die Zähne und 
zerbrach den anderen Pfeil. »Warum brennen wir nicht 
gleich alles nieder. Verdammt - wo sollen wir Farbe 
herkriegen?« 


»Verwendet Holzkohle oder Blut. Verflucht, mach dir 
deshalb keine Gedanken, darum kümmere ich mich. Ich 
muß sowieso hier raus. Such du mir Kama.« 


Der kleine Mann erbleichte unter seinem schwarzen Bart. 
»Kama - sie ist an allem schuld, hat angefangen - hat mit 
Jubals Pfeil auf Strat geschossen! Es gibt nicht eine Klinge 
oder einen Pfeil, die nicht aufihren Rücken aus sind!« 


»Ich weiß, aber ich glaube nicht, daß sie es gewesen ist. 
Also bring sie in die Kaserne zurück, wo wir auf sie 
aufpassen können. Du und Cythen.« 


»Euer Befehl, Kommandant? Sie ist inzwischen 
wahrscheinlich schon erledigt.« 


»Ich denke, sie lebt - sie hat sich vermutlich irgendwo dort 
versteckt, wo wir sie das letzte Mal erwischt haben.« 


»Und wenn nicht?« 


»Dann habe ich mich getäuscht, und sie hat das Ganze 
tatsächlich ins Rollen gebracht. Mein Befehl, Thrush: 
Findet sie, ehe sie sonst jemand erwischt!« 


Walegrin ließ Thrushers enttäuschten Seufzer über sich 
ergehen und blickte dem Kleinen nach, wie er auf 
demselben Weg verschwand, den er gekommen war. Dann 
stieg er zur Straße hinauf. 


Pestschilder. Der Palast wollte Pestschilder, um die 
Besucher fernzuhalten. Es könnte funktionieren. Es könnte 
die Kaiserleute dazu bringen, auf ihrem Schiff abzuwarten 
und dem Wahnsinn von Freistatt fernzubleiben. Aber es 
würde den Rest der gesetzestreuen Bürger in Panik 
versetzen, und so wie die Dinge hier gingen, würde die Pest 
oder sonst eine Seuche tatsächlich kommen. 


Er nahm sich eine Fackel von der Wand des Nebenhauses, 
und nachdem er den Ausguck in den Keller geschickt hatte, 
machte er sich auf den Weg zum Hafen. Noch keine zwei 
Stunden waren vergangen, seit eine dunkle Erscheinung 
den Nachmittagshimmel zwischen dem Peres-Haus und 
dem Palast zerrissen hatte. Verfluchte Hexen! Verfluchte 
Magie! Verdammnis über alle, durch die anständige 
Menschen gestorben waren, während sie ihre Spiele mit 
Göttern trieben! 


Es dauerte lange, bis Stilcho verstand, was keineswegs 
überraschte. Es gab keine Zeit für Verständnis in dem 
Haus, das Ischade gehört hatte. Und ein Mann, der 
verstand, daß er tot war, gab es auf, ans Gegenteil zu 
glauben. Tatsächlich war seine erste Reaktion beim Anblick 
Stratons mit dem Pfeil nahe dem Herzen alles andere denn 
mitfühlend. Dieser blutende Kerl, der ihn in IHRER 
Zuneigung verdrängt hatte, dieser mordende Stiefsohn, der 
seine Kameraden abgeschlachtet hatte, verdiente, was man 
ihm angetan hatte. 


Seine Meinung verstärkte sich noch, als die wirbelnde 
Kugel sie alle mit Wahnsinn erfüllte und der verletzte 
Stiefsohn mit letzter Kraft in dieses blendende Blau der 
Magie gelangt hatte, um sie zu unterbrechen. Zunächst 


hatte Stilcho nur gesehen, wie die Kugel von Haught auf 
Roxane übergegangen war: vom Regen in die Traufe. Er 
hatte Straton mit der ganzen latenten Kraft seines in die 
Hölle blickenden Auges verflucht. Er war nicht sanft 
vorgegangen, als er die Hände unter Strats Schultern 
geschoben und ihn den Gang entlang gezerrt hatte, 
während Roxane eine triumphierende Miene aufsetzte und 
Haught eine scheinbar unterwürfige. 


Dann bemerkte er die kleinen Dinge, die ihnen nicht 
auffielen. Feinste Mängel in den Schutzzaubern, die von 
der Kugel gewirkt worden waren, die Löcher, durch die SIE 
möglicherweise greifen konnte. Er spürte Furcht und 
Erwartung gleichermaßen in seinen Schläfen pochen, und 
er spürte, daß seine Hände schwitzten - und das hatte er 
nicht je wieder zu spüren erwartet; er erinnerte sich sogar 
vage, was es bedeutete. 


Haught hatte behauptet, SIE habe ihn aufgegeben - hatte 
es bewiesen -, doch jetzt hatte Haught nichts außer dem, 
was Roxane ihm gestattet hatte, und die Todeskönigin hätte 
sich seiner bestimmt bemächtigt ... wenn er tot gewesen 
wäre. 


»Lebe ich?« 


Er hielt einen Herzschlag lang inne, dann zog er den 
Stiefsohn weiter, wie man es ihm befohlen hatte. Welcher 
Mensch könnte es ertragen, eine so kostbare Gabe zu 
verlieren? Aber er ging nun sanfter mit dem 
Schwerverwundeten um. Strat, was immer er auch mit 
seiner Geste beabsichtigt hatte, hatte ihm das Leben 
gegeben. Er stieß die Küchentür hinter sich zu und wischte 
den Speichel vom Kinn des Liegenden. 


»Töte mich«, bat Strat, als sich Stilcho über ihn beugte. 


Ihre Blicke hielten einander fest. Stilcho fühlte sich 
überrumpelt und auf eine Bewußtseinsebene gezogen, die 


er nie, weder lebend noch tot, gekannt hatte. 


Strat sollte gefoltert, systematisch jeglicher Erinnerung 
beraubt werden, die sein Gedächtnis enthielt. Der Tod 
würde ihm nichts ersparen, außer dem Schmerz, und für 
Strat würde der Schmerz nicht die eigentliche Folter sein. 
Stilcho erinnerte sich, wie er selbst von Moruth gefoltert 
worden war.(? Alles in ihm verkrampfte sich bei der 
Erkenntnis, daß keine kleine Heldentat, wie ihm die 
Halsschlagader aufzuschneiden, diesen Mann retten 
würde. Mehr als kleiner Heldenmut war ihm nie gegeben 
gewesen, doch jetzt würde er über sich selbst 
hinauswachsen, für Straton. Der Entschluß war sofort 
gefaßt und erfüllte den wiederbelebten Mann mit einem 
Glühen, das Nisibisihexe und -hexer hätte erstarren lassen 
- wenn sie es gesehen hätten. 


»Es geht nicht, As«, sagte er zu dem Stiefsohn, während er 
sich bemühte, es ihm auf dem Boden etwas bequemer zu 
machen. »Denkt an etwas anderes. Denkt an Lügen, bis Ihr 
sie selbst glaubt. Haught kann die Wahrheit nicht 
erkennen. Er sieht nur das, was Ihr für die Wahrheit 
haltet.« Er riß einen Streifen von Strats blutdurchweichtem 
Hemd ab und schob ihn unter seinen Ärmel. »Wehrt Euch 
nicht gegen sie; liegt ganz ruhig.« 


Strat blinzelte und stöhnte. Stilcho hoffte, daß er 
verstanden hatte. Für mehr war keine Zeit. Die Tür öffnete 
sich bereits. Er hoffte, er würde nicht zusehen müssen. 


»Ich befahl, auf den Tisch«, sagte Haught mit seiner 
sanften, boshaften Stimme. 


Stilcho zuckte die Schultern und dachte vorsichtig ans 
Totsein. Aber Haught hatte jetzt keine Energie für 
jemanden wie ihn, nicht mit Roxane - Stilchos leeres Auge 
sah Roxane, nicht Tasfalen - hinter sich und Strat hilflos zu 
seinen Füßen. 


»Finde Tempus' Geheimnisse für mich heraus«, befahl eine 
Männerstimme im bedrohlichen Ton. »Wenn sie den Sohn 
vor mir verstecken, will ich den Vater.« 


Die Hexe brachte die Kugel zum Vorschein, von wo immer 
sie sie verborgen gehalten hatte. Stilcho umklammerte 
seinen Ärmel über dem blutigen Streifen und wich zur Tür 
zurück. Sie bemerkten nicht, daß er ging - vielleicht taten 
sie es doch. Sie lachten, ein Lachen, das immer schriller 
wurde, bis es zu dem irren Wimmern der Kugel paßte und 
mit ihm verschmolz. Aber sie riefen ihn nicht zurück, als er 
sich nach oben stahl. 


Moria zu finden war nicht schwer. Sie war nicht weiter als 
zu ihrer Schlafgemachtür gekommen, als das Grauen sie 
übermannte. Stilcho fand sie mit den Armen um ihre 
Knöchel geschlungen, und ihr rankanisches Goldhaar 
wallte über ihre Knie auf den Boden. 


»Morial« 


Sie hob den Kopf und blickte ihn an - mit leeren Augen 
zunächst, dann mit weit aufgerissenen. Sie sog den Atem 
ein und hielt ihn, bereit zu schreien, falls er näher kam. 


»Moria, reiß dich zusammen!« flüsterte er eindringlich. 


Ihr Schrei war nicht mehr als eine Reihe wimmernder 
Laute, und sie kroch vor ihm zurück. Sie erstarrte, von 
ihren Augen abgesehen, als sie die Wandvertäfelung 
erreichte. Stilcho, dem absolute Panik nicht fremd war, 
empfand Mitleid, aber jetzt war nicht die Zeit, solchen 
Gefühlen nachzugeben. Er faßte sie am Handgelenk, zog 
sie auf die Füße und schlug ihr ins Gesicht, als ihr 
Wimmern lauter zu werden drohte. 


»Um der Götter willen, beherrsch dich - wenn du das alles 
überleben willst.« Er schüttelte sie heftig, und sie 
verstummte angespannt in seinen Armen. »Wo ist ein 
Fenster zur Straße hinaus?« Er war nie gern in das Haus in 


der Oberstadt gekommen, und die Male, die man ihn 
geschickt hatte, wollte er vergessen. 


Moria entriß sich seinem Griff. Ihr zerfetztes Mieder 
rutschte von den Schultern. Sie schien es nicht zu 
bemerken, aber Stilcho, der den Tod noch riechen konnte 
und die Hölle unten in der Küche zurückgelassen hatte, 
wußte ohne Zweifel, daß er so lebendig war wie je. 


»Moria, hilf mir.« Er faßte sie wieder am Arm. Haught hatte 
mit seiner Magie bei ihr nicht gespart: so 
tränenverschmiert und in Fetzen sie auch war, sie hatte 
nichts an ihrer Schönheit eingebüßt. O ihr Götter, wie er 
weiterleben wollte! 


»Du bist ... du bist ...« Sie streckte eine Hand aus und 
berührte seine gesunde Gesichtshälfte. 


»Ein Fenster!« drängte er, sogar als sie sich an ihn lehnte 
und das Gesicht an sein Hemd drückte, das bessere Tage 
gesehen hatte. »Moria, ein Fenster - wenn wir ihm helfen 
und uns retten wollen.« 


Sie deutete auf das Fenster neben ihrem Bett und sank auf 
den Boden zurück, während er sich leise mit dem Öffnen 
plagte. 


Einen Augenblick zuckte Stilcho panikerfüllt zusammen, als 
die salzverrosteten Angeln nachgaben, nicht vor dem Lärm 
- Strat schrie gerade -, sondern vor den Schutzzaubern, die 
er wie Seide an der Mauer schimmern sah. Er vergaß zu 
atmen, bis sein Herz hämmerte und sein Blick 
verschwamm, aber offenbar waren die Schutzzauber für 
stärkere Kräfte und wurden nicht von Eisen-und-Glas- 
Fenstern berührt. 


Das Pferd stand noch draußen: Strats Brauner, den Ischade 
mit größter Sorgfalt wiederbelebt hatte. Es tänzelte fort 
von den Feuern jenseits der Schutzzauber und vor 
vereinzelten Wagemutigen, die die Straße entlangrannten, 


aber es hatte nicht vor, seine Wacht aufzugeben - nicht 
einmal, als Stilcho nach ihm griff, wie er gelernt hatte, 
nach allen von Ischades Schöpfungen zu greifen. Augen, 
die rot und rachsüchtig und gar nicht wie die eines Pferdes 
waren, blickten ihn einen Moment an, dann wandten sie 
sich ab. 


Stilcho trat lächelnd vom Fenster zurück. Ihm war die 
Fähigkeit geblieben, Magisches zu sehen, doch Magisches 
sah ihn nicht mehr. Das war ein geringer Preis für die 
gewöhnlichen Sinne, die zurückkehrten. Außerdem hatte er 
es erwartet. Er packte eine Handvoll zerknitterter Linnen 
vom Bett und war dabei, es in Streifen zu zerreißen, ehe er 
bemerkte, daß Moria auf dem Boden kauerte. 


»Zieh dich an!« 


Sie stand auf und begutachtete die wirre Verschnürung 
ihres Mieders. Tief seufzend ließ Stilcho das Linnen fallen 
und faßte sie um die Handgelenke. Ihr Busen berührte 
seine Hände. 


»Ihr Götter, Moria - deine Kleider, Morias Kleider. So, wie 
du jetzt aussiehst, kannst du nicht auf die Straße!« 


Morias Gesicht verlor ein wenig seiner völligen Leere, als 
die Hoffnung durch ihre Panik drang, daß Stilcho - der 
lebende, atmende Stilcho - sie irgendwie von hier 
fortbringen könnte. Sie zerrte die Verschnürung auf und riß 
das zerfetzte Gewand und die Erinnerungen von sich, warf 
den Deckel der geschnitzten Truhe zurück und kramte 
unter den prunkvollen Gewändern, mit denen Ischade sie 
ausgestattet hatte, nach ihrem fleckigen und zerrissenen 
Straßenkittel von einst. 


Sie war nicht besonders leise in ihrer Eile, als sie 
unerwünschte Spitzen- und Satinkleidung hinter sich auf 
den Boden warf, doch bei dem Wimmern der Kugel und 
Strats Schreien war zweifelhaft, daß irgend jemand in der 


Küche es hörte oder sich dafür interessierte. Stilcho riß 
weitere Streifen von dem Linnen. 


Blut würde den Braunen anziehen. Stilcho holte den 
blutigen Fetzen aus seinem Ärmel und band ihn an das 
Linnen. Er hatte Blut benutzt, um die Toten über den Fluß 
in die Oberstadt zu bekommen. Strats Blut würde das Pferd 
in Konflikt mit den Schutzzaubern bringen und damit die 
Schwachstellen offenbaren. 


»Was machst du?« fragte Moria und zwang die letzten 
rankanischen Rundungen in den nun eng anliegenden 
ilsigischen Kittel. 


»Einen Blutköder«, antwortete er Er ließ das 
behelfsmäßige Seil aus dem Fenster und schwang den 
stumpfroten Knoten an seinem Ende auf das Pferd zu. 


Sie rannte durch das Gemach. »Nein! Nein!« protestierte 
sie und versuchte ihm das Linnen zu entreißen. »Sie 
werden es sehen, dann wissen sie, was wir vorhaben. Wir 
können über das Dach hinaus.« 


Stilcho hielt sie mit einem Arm zurück und schwang seinen 
Köder weiter. »Schutzzauber«, murmelte er. Der Braune 
war aufmerksam geworden. Seine Augen, wie Stilcho auf 
seine andere Weise sah, waren heller, sein Fell kräuselte 
sich vor Zorn. 


Aber Schutzzauber sagten Moria gar nichts, obwohl sie zu 
Ischades Leuten gehörte. Sie rammte ihre geballten Finger 
in seinen Unterleib und wollte sich ins Freie stürzen. Er 
konnte sie gerade noch um die Taille fassen und 
zurückhalten. Das Linnen entglitt seinen Händen und 
flatterte auf die Straße hinunter. Moria wimmerte. Er 
preßte ihr Gesicht an seine Brust, um ihre Laute zu 
dämpfen. Schutzfeuer, das sie zwar nicht sehen konnte, das 
aber deshalb nicht weniger schmerzhaft war, zuckte um 
ihre Hände und Unterarme. 


»Wir sind gefangen!« keuchte sie. »Gefangen!« 


Wieder verzerrte Hysterie ihr Gesicht. Er umklammerte 
ihre Handgelenke, daß der Schmerz sie verstummen ließ. 


»Strat ist da unten. Straton! Sie werden ihm helfen. Das 
Pferd wird sie holen, Moria. Ischade, Tempus, sie alle 
werden kommen, ihn zu retten - und uns.« 


»Nein, nein.« Nur noch das Weiße ihrer Augen war zu 
sehen. Nicht SIE. Nicht SIE' ... 


Stilcho zögerte. Er erinnerte sich an diese Angst, diese 
verzehrende Angst, die er vor Ischade empfand, vor 
Haught, vor allem, was Macht über ihn hatte - aber auch 
das hatte er vergessen. Der Tod hatte ihm diese Furcht 
ausgebrannt. Er spürte Gefahr, Verzweiflung und den 
latenten Tod, von dem dieses Haus und dieser Nachmittag 
durchdrungen war - aber er empfand keine panische, 
lähmende Angst mehr. 


»Ich werde Strat retten - ihn verstecken, bis sie ihn holen 
kommen. Auch mich werde ich retten. Ich habe heute 
Glück, Moria: ich lebe und habe Glück. Auch ohne das 
Pferd ...« 


Aber er war nicht ohne den Braunen. Der blutige Lappen 
war auf der kunstvoll gehauenen Steintreppe gelandet, die 
einst der Stolz der Familie Peres gewesen war. Der Braune 
schlug auf die Stufen, Schutzfeuer hüllte ihn ein, ohne ihm 
etwas anzuhaben. Er roch Strats Blut, das auch in die 
Holzdielen des unteren Korridors gesickert war, und hörte 
seine Schmerzensschreie. Er wieherte seine Treue hinaus, 
die Leben und Tod überdauerte, bäumte sich auf und 
schlug nach den magischen Flammen um sich. Stilcho sah, 
wie das sterbliche Abbild des Pferdes verschwand und das 
andere eine schwarze Leere wurde. 


»Moria, die Hintertreppe, die Dienstbotentreppe zur 
Küche, wo ist sie? Es bleibt nicht mehr viel Zeit.« 


Kerzenschein flackerte über die dunkelgewandete Ischade. 
Sie hatte sich rückwärts auf ihr Seidennest fallen lassen. 
Ihr Haar schmiegte sich zerzaust um ihr Gesicht und die 
Schultern. Einen Arm hatte sie um den Kopf geschlungen, 
der andere lag schlaff quer über der Taille, beide wiesen 
dunkle Schnittwunden vom Glas des Priesters auf. Ischades 
Magie war die des Todes, nicht der Heilung. 


Sie war sich ihres erschöpften Körpers zwar bewußt, 
beachtete ihn jedoch nicht. Wenn ihre Bemühungen 
erfolgreich waren, würde sie genügend Zeit haben, sich zu 
erholen. Sie beschäftigte sich weiter mit den Fäden, die 
alles, was ihr je gehört hatte, zum Brennpunkt ihrer Macht 
werden ließen. Sie erzeugte an jedem fehlerhaften Ende 
Schwingungen und verstärkte sie, bis Schutzteilchen 
absplitterten, und bemühte sich das Beben nicht zu spüren, 
das Straton war. 


Üblicherweise ging sie nicht mit solch vollkommener 
Präzision vor - aber das war die einzige Weise, die ihr 
blieb. Sie balancierte ihre Kräfte durch jeden Brennpunkt 
im Peres-Haus, der sie aufzunehmen vermochte. Sie hoffte, 
ihre Macht aufzubauen, bis sie von allen Richtungen ziehen 
und die Schutzkugel sprengen konnte, die Roxane 
erschaffen hatte. Sie hatte den Faden gelöst, der sie mit 
dem Braunen verbunden hatte. Sie hatte das Pferd nie als 
ihr Eigen betrachtet, sondern als Geschenk, als eine 
außergewöhnliche Gabe für ihren Liebsten. So wurde sie 
auch nicht auf den Augenblick aufmerksam, als der Braune 
Strats Blut gerochen hatte, doch der Moment, da es die 
Schutzzauber durchdrang, brannte sich in ihr Bewußtsein. 


Als erste Reaktion verwünschte sie, was immer es sein 
mochte, das ihre sorgfältigen Vorbereitungen 
durcheinanderbrachte. Die Verwünschung kreiste um die 
Schutzzauber, bis Ischade erkannte, daß sie einen 
Verbündeten im Haus hatte. Sie untersuchte die kleine 


Schar Lebender und Toter im Haus, zu denen sie 
Verbindung hatte, und stellte fest, daß das Band zu einem 
durchtrennt war, Stilcho, dessen Haught sich bemächtigt 
und dem das Schicksal Leben und Freiheit wiedergegeben 
hatte. 


Lächelnd bewegte sie ihr nicht wahrnehmbares Bewußtsein 
an der Schutzzauber verzehrenden Leere vorbei. 
»Haught«, flüsterte sie. »Erinnere dich an deinen Vater. 
Erinnere dich an den Hexenwall. Erinnere dich an die 
Sklaverei. Erinnere dich daran, wie sich die Kugel in deinen 
Händen anfühlte, ehe Roxane sie dir stahl. Sie mag dich 
nicht, Haught. Sie mag dein gutaussehendes Nisigesicht 
nicht, nicht mit ihren rankanischen Zügen. Mag dein 
Können nicht, während sie in einem Körper gefangen ist, 
dem es fehlt. Denk immer daran Haught, jedesmal, wenn 
du in dieses Gesicht blickst.« 


Das ehrgeizige Bewußtsein des Exsklaven, Extänzers, 
Exlehrlings erschauderte, als Ischade es berührte. 
Törichtes Kind - er hatte nicht gedacht, daß sie ihn noch 
einmal suchen würde, und hatte nicht die einfachsten 
Vorkehrungen getroffen, es zu verhindern. Sie versiegelte 
ihren hypnotischen Eingriff mit einer leichten Berührung 
des Ringes an seinem Finger: den Ring, der er gegen sie 
hatte einsetzen wollen. 


Dann zog sich Ischade hinter die kleinen Statuen zurück, 
den Krimskrams und die scharfen Messer, die im ganzen 
Haus verstreut waren. Ihre Gedanken würden an einer 
Bewußtheit nagen, die bereits auf Verrat getrimmt war, so 
wie der Geist des Braunen die Feuer der Schutzzauber 
verzehrte. Nun war es nur noch eine Frage der Zeit. 


»Ihr müßt essen! Magie hat ihre Grenzen.« 


Randal öffnete den Mund, um ihr beizupflichten, und schon 
wurde ihm ein großer Holzlöffel voll von Jihans 


übelschmeckendem Gemisch hineingestopft. Seine Augen 
quollen hervor, seine Ohren röteten sich, und er wollte 
nichts, als das gräßliche Zeug auszuspucken. Aber die 
Gischttochter beobachtete ihn, so wagte er es nicht und 
würgte es hinunter. Seine verbunden Hände steckten hilflos 
in ovalen Eimern voll Salzlösung, die sich Jihan ausgedacht 
hatte. Seine eigenen magischen Fähigkeiten reichten nicht 
aus, den Löffel selbst zum Mund zu führen - selbst wenn er 
es gewollt hätte. 


Er war in der Magiergilde gewesen, doch die Behandlung 
dort hatte ihm noch weniger zugesagt. »Sieh zu, daß du die 
Kugel loswirst!« »Sieh zu, daß du den Dämon loswirst!« 
»Sieh zu, daß du die Hexen loswirst!« hatte man ihm dort 
gesagt. »Und laß dich vorher nicht mehr hier blicken!« Also 
war er in den Palast zurückgekehrt, um sich von Jihan 
gesundpflegen zu lassen, während er über das Schicksal 
haderte, das ihm so zusetzte. 


»Ihr habt es versucht«, tröstete ihn Jihan und stellte das 
Schüsselchen zur Seite. »Ihr habt Euer Bestes getan.« 


»Ich habe versagt! Ich wußte, was geschah, und ließ mich 
von ihr übertölpeln. Niko hätte es verstanden; ich wußte, 
daß Niko verstanden hätte, weshalb wir ihn hier unten 
hatten. Aber nein, ich mußte auf sie hören.« Er schüttelte 
niedergeschlagen den Kopf; eine Strähne fiel ihm über die 
Augen. Jihan beugte sich über ihn, um sie 
zurückzustreichen, ganz behutsam, um nur ja nicht die 
glänzenden, nicht ganz so schlimmen Verbrennungen in 
seinem Gesicht und den versengten, fast kahlen Teil seiner 
Kopfhaut zu berühren, die immer noch nach dem Feuer 
rochen. 


»Wir alle haben in dieser Sache Fehler gemacht«, 
beruhigte ihn Tempus, der soeben eintrat. Er öffnete seinen 
Umhang und ließ ihn auf den Boden fallen, während er 
durch das Gemach kam. Die Feuerstelle des Hypokaustums 


war seit zwei lagen nicht angeheizt worden, trotzdem war 
es bei weitem immer noch der wärmste Raum im Palast. 
»Wie geht es ihm?« fragte er, als er neben Niko stand. 


Der Körper des jungen Mannes wies nur noch wenige 
Spuren seiner schrecklichen Heimsuchung auf. Die 
Schwellungen und Blutergüsse waren fast ganz 
verschwunden, und sein Gesicht war im Schlaf friedlich, ja 
fast lächelnd. 


»Besser als es sein dürfte«, antwortete Jihan bedrückt. Sie 
legte die Hand sanft auf Nikos Stirn. Der Anflug eines 
Lächelns schwand, und der besessene Söldner stemmte 
sich gegen die Ledergurte, die ihn ans Bett fesselten. »Der 
Dämon hat seinen Körper nun völlig übernommen und heilt 
ihn, wie es ihm gefällt.« Sie zog die Hand zurück. Sofort 
beruhigte sich Niko oder vielmehr sein Körper. 


»Bist du sicher?« 


Sie zuckte die Schultern, streckte die Hand nochmals nach 
Niko aus, doch dann legte sie sie statt dessen um Tempus‘ 
Arm. »So sicher, wie ich bei allem bin, was ihn betrifft.« 


»Geheimnisvoller?« Die haselnußbraunen Augen öffneten 
sich mit flatternden Lidern, aber sie blickten ins Leere, und 
die Stimme, obwohl sie wie die Nikos klang, gehörte nicht 
ihm. »Geheimnisvoller, seid Ihr es?« 


»Ihr Götter - nein!« Tempus machte einen Schritt vorwärts, 
dann zögerte er. »Janni?« flüsterte er. 


Der Körper, in dem sich der Dämon, Janni und Niko 
befanden, wand sich und fletschte die Lippen zum Grinsen 
eines Totenschädels. 


»Die Kugel, Geheimnisvoller. Abarsis. Die Kugel. Zerbrecht 
die Kugel!« 


Die gespreizten Finger bogen sich nach hinten, als wären 
sie knochenlos; der Hals peitschte mit ungeheurer Kraft hin 


und her, daß die Holzlatten unter der Matratze fast 
knickten. Tempus legte rasch die Hände unter Nikos Kopf, 
um die Foltern der Anderswelt mit seinem eigenen Fleisch 
zu dämpfen. 


»Tu was für ihn!« brüllte er, als Nikos Körper wild zuckte 
und Blut aus Nase und Lippen zu sickern begann. 


»Tu was für ihn!« 


Das höhnische Echo des Dämons kam von irgendwo aus 
Nikos Gedärmen. Funken sprühten entlang Tempus' Armen 
und lähmten ihn. Nikos Arme, die nun nicht mehr zuckten, 
stemmten sich entschlossen gegen die Gurte. 


»Er will überwechseln!« schrillte Randal. Er sprang vom 
Stuhl auf und deutete mit verbundenen Fingern. Sein Wille 
rief Feuer herbei, aber sein geschundenes Fleisch konnte 
es nicht halten. Ächzend sackte er in die Knie. 


»Armer kleiner Magier.« Die bekannte Stimme kam aus 
einer schimmernden blauen Kugel und lachte mit 
Strychninsüße. »Ich mach' das für dich.« Eine blaue 
Feuerzunge flackerte aus der Kugel. Nun war Randal 
ebenso starr wie Tempus. 


Jihan holte einen tiefen Atemzug, der das Salzwasser in den 
Eimern gefrieren ließ. Sie war bisher geduldig gewesen mit 
diesen Sterblichen, hatte sich an ihre Regeln gehalten, sich 
mit ihrer Weisheit abgefunden, selbst wenn diese allem 
widersprach, was ihre Instinkte forderten. Doch nun, da sie 
endlich hilflos waren, würde sie auf ihre Weise vorgehen. 


Niko drehte sich, die leeren Augen der blauen Kugel 
zugewandt, und stellte eine stumme Frage. 


»Sturmbringers Gischt«, antwortete Roxane mit der 
Bosheit und Verachtung, wie nur Frauen sie für ihnen 
unterlegene Geschlechtsgenossinnen empfinden konnten. 


Ein eisiger Wind wirbelte durch das zuvor so warme 
Gemach. Niemand, vor allem nicht eine Nisibisihexe oder 
ein namenloser Dämon, durfte so über Jihan sprechen und 
es überleben. Auch wenn Sturmbringer seine ungezeugte 
Tochter aus einem arktischen Seesturm erschaffen hatte, 
erkannte sie eine Beleidigung, wenn sie sie fühlte. Sie 
besprühte die Kugel mit einer dicken Schicht Eis, dann 
legte sie die Hände auf Nikos Brust. 


»Ich bin hier!« rief sie, und eisiger Wind brauste heulend in 
Nikos Ruheort. »Ich bin hier, verdammt!« 


Mit ihrem Zorn tobte sie über die einst so schöne 
Landschaft eines maatbegnadeten Geistes. Der dunkle 
Kristallbach wand sich und gefror zu qualvollen Formen. 
Versengte Bäume knackten und krachten zu Boden unter 
der Eislast, die ihr folgte. Sie erreichte die Wiese, wo das 
reine Licht Jannis das Tor bewachte. 


»Ich gehe hinein«, sagte sie ihm, obwohl sie keine 
Verbindung zu solchen Geistern hatte und seine Antwort 
weder zu hören noch zu verstehen vermochte. Das schwere 
Tor mit den mannsdicken Eisenriegeln erschien vor ihr. Sie 
ließ ein dickes Reifmuster auf dem Metall zurück, als sie 
hindurchdrang, um sich einer Ewigkeit zu stellen, so 
unendlich und leer, wie des Dämons Nikoaugen gewesen 
waren, 


»Feigling!« kreischte die Gischttochter, als Nichts, das 
Wesen aller Dämonen, ihre Substanz wegsaugte. Blind 
schlug sie um sich, verausgabte sich töricht gegen einen 
Feind, dessen Haupteigenschaft seine Abwesenheit war. 
»Feigling!« 


Sie zog sich, eine zerfetzte Schwade, zum reifüberzogenen 
Tor zurück und brach auf der Wiese zusammen. Ihre Wut 
und ihr Selbstvertrauen waren gleichermaßen 
geschrumpft. Dämonengelächter, das sich ihrer eigenen, 


gestohlenen Stimme bediente, verstärkte noch ihre 
Schmach. In ihrer Hilflosigkeit sammelte Jihan Eisscherben 
und schmetterte sie an das Tor. 


»Ich komme zurück!« rief sie, während das Eis in dem 
tauenden Kristallbach schmolz. »Du wirst schon sehen!« 


Sie schniefte und wischte mit dem feuchten Arm über die 
Augen. Der Boden war glatt von schmelzendem Eis, mehr 
als einmal rutschte sie aus. Schmerz und Kälte wurden Teil 
ihres Wortschatzes als Sterbliche, während sie sich auf den 
Heimweg machte, ohne auch nur einen Blick zurück, der 
ihr gezeigt hätte, daß die Wiese heller wurde und der 
Kristallbach wieder klar dahinrauschte. 


»Ich dachte, wir hätten sie verloren«, gestand Tempus, als 
er sah, wie sich die Gischttochter über den Hügel 
schleppte. 


Wir? Machen wir uns denn etwas aus ihr? fragte 
Sturmbringer mit bedrohlich freundlichem Ton. 


Tempus drehte sich nicht einmal um. Er wäre nicht, wo 
immer er momentan war, wenn nicht irgendein Gott ihn 
versetzt hätte; und göttliche Einmischung weckte längst 
keine Ehrfurcht mehr in ihm. »Das ist doch 
selbstverständlich, oder nicht? Meinetwegen hätte sie sich 
fast umgebracht.« 


Daß du dir etwas aus ihr machst, genügt nicht. Sie ist jetzt 
eine Sterbliche und braucht etwas weniger Abstraktes. 
Wenn Liebe für dich unmöglich ist, erinnerst du dich doch 
gewiß an Vergewaltigung? Der Wettervater erschien vor 
Tempus mit blutroten Augen und Körperteilen, die kein 
einheitliches Ganzes bildeten. 


Der Mann, der Vashankas Günstling gewesen war, blickte 
den Gott unfreundlich an. »Das ist allein mir überlassen!« 
antwortete er herausfordernd. 


Du bist ein unerfreuliches Menschlein - aber ich brauche 
dich ... 


»Nein.« 

Sie ist eine Göttin. 

»Nein.« 

Ich kümmere mich um dieses Scheusal. 


»Das wirst du auch so tun - schon weil es ihr das angetan 
hat. Die Antwort bleibt nein.« 


Ich sorge dafür, daß sich meine Tochter in einen anderen 
verliebt! 


»EFinverstanden.« 


Die Sturmkinder lagen aufgebahrt auf einem 
samtüberzogenen Podest in dem Raum mit der 
Gewölbedecke, der als Ilsigisches Schlafgemach bekannt 
war. In einem Alkoven spielten Musikanten die schrillen 
dissonanten Weisen, die die Beysiber so liebten und die 
Fackelhalter die Haare aufstellten. Er preßte den 
Zeigefinger auf den Nasenrücken und bemühte sich an 
Angenehmes zu denken, irgend etwas Angenehmes, das 
das Warten leichter machen würde. 


Shupansea, die in einem Alkoven mit vorgezogenen 
Vorhängen saß, dem der Musiker gegenüber, war ebenso 
unruhig, nur durfte sie es nicht zeigen, weil sie nicht allein 
war. Ihre Kammerfrauen schwärmten um sie herum, 
fingerten an ihrem Haar, mit ihrem Geschmeide und der 
Pracht ihrer Cosa. Sie war an diesem Abend die Beysa - 
wie nicht mehr seit der Hinrichtung ihres Vetters im 
Sommer.?) Ihr Busen war mit leuchtendem Puder bestäubt 
und mit Gold- und Silberglitzer; ihre normalerweise 
schlanken Hüften waren durch seitwärts ausstehendes 
Geflecht unter den Röcken verbreitert, das viel Platz für 
ihre Lieblingsschlangen bot. Ihr hüftlanges blondes Haar 


hatte man mit Golddraht durchflochten, so daß es sie wie 
ein Cape umgab und sie gezwungen wurde, ständig 
geradeaus zu blicken. Es war ein Staat, wie sie ihn seit 
ihrer Kindheit getragen hatte, doch nachdem sie sich 
inzwischen an die bequemere Kleidung rankanischer Edler 
gewöhnt hatte, kam sie sich darin unbeholfen vor und 
befürchtete, das bevorstehende Ritual nicht durchzuhalten. 


»Du darfst nicht schwitzen«, rügte ihre Tante und erinnerte 
sie an die körperliche Zucht, die vom Avatar der Mutter 
Bey gefordert wurde. 


Sie stählte sich, und die unerfreuliche Perspiration hörte 
auf. 


Schritte kamen durch die schmale Tür hinter ihr. »Du bist 
nervös«, sagte eine willkommene Stimme, und der Prinz 
griff beruhigend nach ihrer Hand. 


»Unsere Priester wollten, daß wir warten, bis der fünfte 
Absud gemacht ist, aber das können wir nicht wagen. Nicht 
nach diesem Nachmittag. Wir haben ihren Befehl 
widerrufen. Zum erstenmal haben wir das getan. Sie sind 
besorgt, aber wir glauben, daß Warten gefährlicher ist als 
Erfolg oder Versagen.« 


»Mutter Bey leitet dich«, versicherte ihr Kadakithis und 
drückte ganz sanft die ringüberladenen Finger. 


Shupansea hob ganz leicht die Schultern. »Sie sagt nur, 
daß ich danach nicht allein sein darf.« 


Der Prinz, der sich endlich durch ihre Kammerfrauen 
gezwängt hatte, um sich vor sie stellen zu können, wo sie 
ihn sehen konnte, verzog das Gesicht. »Du bist ja leider nie 
allein, Shusea.« 


Sie lächelte und schenkte ihm einen Blick, der bewies, daß 
beysibische Augen sinnlich sein und einen aus der Fassung 


bringen konnten. »Heute nacht werde ich allein sein - 
allein mit dir!« 


Die Musik wechselte abrupt. Ehe der goldenhaarige Prinz 
seiner Überraschung oder Freude Ausdruck verleihen 
konnte, wurde er höflich, aber unerbittlich zur Seite 
geschoben. 


»Es ist soweit!« 


Die Beysa trat auf einen goldgewirkten Läufer, der vom 
Alkoven zum Altar führte. Ihre Schritten waren zunächst 
unsicher, sie schwankte zwischen den ausgestreckten 
Armen ihrer Hofdamen. Aus ihren glasigen Augen sprach 
keine Macht, nur die Angst vor dem greisen, kahlköpfigen 
Priester, der mit einer Phiole aus hauchdünnem Glas und 
einem Obsidianmesser mit außerordentlich scharfer Klinge 
auf sie wartete. 


Ihre Vipern, die auf den Weihrauch und die Musik 
aufmerksam wurden, wanden sich aus dem Rockgeflecht. 
Shupansea zitterte unwillkürlich, als ihre Schuppen kalt 
zwischen ihren Oberschenkeln dahinglitten - denn die Cosa 
war für die Zurschaustellung der Schlangen gedacht und 
für deren Bequemlichkeit, nicht für die des Avatars. Die 
Giftzähne von drei Schlangen bohrten sich tief in 
empfindliches Fleisch: Die Vipern nahmen ihr ihre Angst 
übel. Gift, das gereicht hätte, ein Dutzend Menschen zu 
töten, schoß in sie. Sie stöhnte gegen ihren Willen, dann 
entspannte sie sich, als die ruhige Kraft von Mutter Bey sie 
umhüllte. 


Shupansea hob die Cosa fort von ihrem Körper. Die 
Schlangen schauten hinaus, entblößten die feuchten Zähne 
und roten Mäuler. Nun war es ihr Priester, der merklich 
zitterte. Der greise, kahlköpfige Mann rief Molin zum Altar. 
Ohne Zeremonie oder Erklärung übergab er die rituellen 


Artefakte der alten Ordnung der neuen und rannte aus dem 
Saal. 


Molin hielt beide mit sichtlichem Unbehagen, ja 
regelrechter Angst. »Was soll ich tun?« krächzte er leise. 


»Die Zeremonie zu Ende führen«, wies ihn die Stimme, die 
er zuletzt in Sturmbringers wirbelndem Universum gehört 
hatte, aus Shupanseas Mund an. 


Fackelhalter nickte. Die Phiole enthielt Blut von den 
Sturmkindern, Gift von der Schlange, die Niko mit Askelons 
Waffe getötet hatte, und Lebenssaft von Roxanes 
Riesenschlange; das alles war gemischt und viermal mit 
mehreren Pulverarten destilliert worden, mit denen die 
beysibischen Priester sich zwar auskannten, für die sie 
jedoch keine Namen hatten. Allein an den Dämpfen zu 
riechen, konnte einen Menschen töten, und ein Tropfen des 
Destillats mochte genügen, eine ganze Armee zu vergiften. 
Molin beabsichtigte, sehr vorsichtig zu sein. 


»Zuerst die Phiole«, wies der Avatar ihn an. »Gieß den 
Inhalt auf die Messerklinge und gib sie unseren beiden 
Kindern.« 


Molin blieb mit halboffenem Mund reglos stehen. 


»Die Schlangen«, flüsterte Shupanseas normale Stimme, 
aber der Priester rührte sich immer noch nicht. »Haltet den 
Atem an«, fügte sie nach kurzer Pause hinzu. 


Er hielt den Atem an und bemühte sich, nicht auf die 
grünlichen Dämpfe zu achten, auch nicht auf das Zischen 
der Flüssigkeit, als sie sich durch den Läufer in den Granit 
darunter fraß. Das Obsidianmesser zitterte, als er es der 
kleinsten Schlange entgegenstreckte - deren Kopf mit der 
blattförmigen Nase auf der rechten Brustwarze der Viper 
ruhte. Molin war darauf vorbereitet, auf jede nur 
erdenkliche, entsetzliche Weise zu sterben. 


Die Beynit-Viper züngelte ein halbes Dutzendmal oder 
öfter ehe sie sich herabließ, der übelriechenden 
schleimigen Flüssigkeit, die bereits anfing, auf der 
Schneide zu erstarren, einen glitzernden Tropfen ihres 
Giftes hinzuzufügen - und sie war die entschlossenste der 
drei. Molins Lunge drohte zu bersten, und seine Sicht 
vermischte sich mit schwarzen Punkten von 
Bewußtlosigkeit, als er sich wieder dem Avatar zuwandte. 


Shupansea streckte ihm die Hände mit den Handflächen 
nach oben entgegen. Er blickte darauf hinunter und sah 
dort ein Gitter aus unzähligen Messernarben. Während 
seiner Jugend in der Armee hatte er mehr Menschen 
getötet, als er sich erinnern wollte, auch manche Frau, 
doch er zögerte - er war zum erstenmal außerstande zu 
tun, was getan werden mußte. 


»Schnell!« befahl Shupansea. 


Aber er rührte sich nicht, so griff sie selbst nach dem 
Messer und drückte die schreckliche Schneide tief in ihr 
Fleisch. O Mutter! betete sie, als ihr Blut die brennende 
Last zu ihrem Herzen trug. Die Priester hatten geraten, auf 
die fünfte Destillierung zu warten. Sie hatten ihre Ämter 
aufgegeben, um nicht bei ihrem Tod dabei sein zu müssen. 
Die Schlangen stießen ihre Zähne viele Male in ihren 
Busen, aber es würde nicht genügen. Nicht einmal, daß 
Mutter Bey in ihr war, würde genügen, die Bösartigkeit zu 
ändern, für die Roxane gesorgt hatte. Sie ballte die Finger 
und hörte, wie die gezahnte Schneide des Messers in den 
Knochen sägte, aber sie spürte nichts. 


Ohnmacht umfing sie, doch die lebenslange Zucht von 
Mutter Beys Avatar verhinderte, daß sie zu Boden sank. Sie 
war sich der grauenvollen Qual nicht bewußt, als der 
unvollkommene Absud das Herz erreichte und es anhielt. 
Sie hörte nicht das einstimmige Ächzen von Beysibern und 
Rankanern gleichermaßen, als sich das Weiße ihrer Augen 


hochrollte und die drei Beynits über ihren erschauernden 
Brüsten erstarrten. 


Sie spürte nicht, wie Molin das Messer losließ, und sah 
nicht, wie er die zischelnden Schlangen ignorierte und sie 
aufrechthielt, als selbst die Zucht versagte. 


Sie hörte weder Kadakithis' Entsetzensschrei noch das 
Klatschen seiner Sandalen auf dem Steinboden, als er 
herbeiraste, um dem Priester die Last abzunehmen. 


Sie fühlte überhaupt nichts, bis die Tränen des Prinzen in 
ihre offenen Augen tropften, dann blinzelte sie und starrte 
zu ihm auf. 


»Wir haben es geschafft«, versicherte sie ihm mit einem 
schwachen Lächeln und ließ das nun harmlose Messer aus 
ihren narbigen, aber unverletzten Händen fallen. 


Shupansea fehlte die Kraft, die Blutstropfen, die nun aus 
ihrer Brust quollen, in einer anderen, leeren Phiole 
aufzufangen; noch konnte sie diese Phiole nehmen und 
ihren Inhalt zuerst Gyskouras, dann Arton einflößen. Ihre 
Augen waren geschlossen, während alle anderen beteten, 
daß das veränderte Blut die Sturmkinder wecken würde, 
und sie blieben es, als die beiden Knaben sich zu bewegen 
begannen und Dankesrufe aller Anwesenden erklangen. 


»Sie muß sich jetzt ausruhen!« sagte der Prinz zu den 
starrenden Frauen ringsum. »Ruft ihre Wachen, und laßt 
sie zu ihren Gemächern tragen.« 


»Sie ist allein mit Allmutter«, erklärte die älteste Hofdame. 
»Wir mischen uns nicht ein.« 


Kadakithis blinzelte ungläubig. »Die Göttin wird sie nicht in 
ihr Bett tragen, oder?« sagte er heftig in ihr Schweigen. 
»Verdammt, dann trage ich sie.« 


Verglichen mit den Soldaten in seinen Diensten war er ein 
schmächtiger junger Mann, aber er war in allen 


männlichen Disziplinen ausgebildet, und es kostete ihn 
keine Mühe, sie hochzuheben. Die nachschleifende Cosa 
verhedderte sich zwischen seinen Füßen und hätte ihn fast 
zu Fall gebracht, bis er beide Füße auf den Goldbrokat 
stellte und den Stoff von dem Rahmen riß. Die 
Beynitvipern, die ihr Gift entleert hatten, glitten rasch aus 
seinem Weg. 


»Sie ist allein mit mir«, erklärte er laut, dann schritt er mit 
der Beysa auf den Armen aus dem _Ilsigischen 
Schlafgemach. 


Molin blickte ihm nach, als er durch die Tür ging und sich 
nach links wandte, zur Gemächerflucht des Prinzen, statt 
nach rechts zu ihrer. Er unterdrückte ein Lächeln, denn er 
sah, wie die Beynit Zuflucht bei anderen Beysiberinnen 
suchten, die sich nicht alle so wohl dabei fühlten wie 
Shupansea, wenn eine Schlange unter ihren Gewändern 
herumkroch. 


Unbeeindruckt von der Feierlichkeit ringsum benahmen 
sich die Sturmkinder, als wären sie aus ihrem täglichen 
Nachmittagsschläfchen erwacht. Die Samtdecke hatten sie 
bereits vom Altar gezogen. Arton wickelte sie in 
unbewußter Nachahmung wie eine Kopfbedeckung seiner 
S'danzomutter um seinen Kopf, während Gyskouras die 
goldenen Quasten von ihrem Saum zu reißen versuchte. 


Der Priester wandte sich an Isambard, seinen einzigen 
Akoluthen, von dem man kaum erwarten konnte, daß er 
sich bei den Sturmkindern durchzusetzen vermochte, wenn 
sie unternehmungslustig waren oder miteinander stritten, 
wozu es sicher bald kommen würde. »Isambard, lauft 
hinunter zum Hypokaustumraum und sagt Jihan, daß die 
Kinder sie mehr als andere brauchen.« Der junge Mann 
verbeugte sich, ging rückwärts zur Tür und eilte davon. 


Dann wandte sich Molin den Beysibern im Gemach zu. Die 
Musikanten sandte er sofort mit kurzem Dank weg. Die 
Hofdamen starrten ihn an und forderten ihn geradezu 
heraus, es zu wagen, ihnen Befehle zu erteilen. Sie hoben 
die abgerissene Cosa auf und trugen sie ehrerbietig aus 
dem Gemach. So blieben nur noch zwei Handvoll Priester, 
die ihm Mutter Beys Hohepriester zurückgelassen hatte. 
Alle hatten sie die Stirn bis fast zum Boden gesenkt. 


Ohne auf die Brandlöcher zu achten und das Sakrileg zu 
bedenken, das er damit begann, stapfte er auf dem 
Goldläufer hin und her. »Ich glaube, ein kleiner Imbiß wäre 
angebracht. Etwas Wohlschmeckendes und Leichtes, 
Meeresfrüchte, vielleicht, und was an Obst in der 
Speisekammer zu finden ist. Und Wein, verdünnten, würde 
ich sagen, er würde ihren Appetit nicht schmälern.« Er 
hielt inne und wartete interessiert, welche der glänzenden 
Köpfe sich als erster heben würde. 


»Ihr kümmert Euch darum.« Er deutete auf den 
Neugierigsten. Mit ihren kahlen Schädeln, den 
Glupschaugen, wallenden kurzen Gewändern und langen, 
engen Beinkleidern fand er, daß alle Beysiber gleich 
aussahen. Selten, daß er sie als eigene Persönlichkeiten 
sah. 


Der Beysiber, an den er sich gewandt hatte, räusperte sich 
verlegen. »Allmutter Beys Priester dienen nur ihren 
göttlichen Aspekten. Wir ... das heißt, Ihr, der Regum Bey, 
dient nicht dem Avatar, erklärte er. 


Fackelhalter beugte sich vor und faßte nach dem schweren 
Anhänger an der Brust des Mannes. Er wand die goldene 
Kette um seine Finger und benutzte sie als Würgeschnur. 
»Die Beysa wird hungrig sein. Mein Prinz wird hungrig 
sein«, sagte er mit der sanften, eindringlichen Stimme, die 
seine eigenen Leute zu fürchten gelernt hatten. 


»Es ist ungehörig. So etwas haben wir noch nie gemacht!« 
protestierte der Beysiber. Sein Gesicht verfärbte sich, als 
der rankanische Priester ihn auf die Füße zog. 


»Es gibt für alles ein erstes Mal. Jetzt könnte das erste Mal 
sein, daß Ihr in die Küche geht, aber auch das erste Mal, 
daß Ihr sterbt ...« Molin drehte die Goldkette noch ein 
wenig. 


Es stimmte, daß die Augen der Beysiber überwiegend weiß 
waren, wenn sie starrten. Mutter Beys Priester röchelte 
und klammerte sich mit beiden Händen an Fackelhalters 
Handgelenk. »Ich kümmere mich darum, Lord 
Fackelhalter.« 


Der Mosaikboden des Hypokaustumgemachs stand 
knöcheltief unter Eiswasser. Isambard zog die Sandalen 
aus, das einzige Paar, das er besaß, band es zusammen und 
hängte es sich über die Schultern, ehe er hindurchwatete. 
Er hielt die Laterne hoch und sah sich ängstlich um, denn 
er wußte, daß es hier Schlangen gegeben hatte, aber nicht, 
ob das kalte Wasser sie behinderte. »Höchstverehrte Lady 
Jihan?« fragte er in die Dunkelheit und bediente sich 
derselben Anrede, wie früher bei Molins Gemahlin, die 
Vashankas Hohenpriester längst verlassen hatte. 


Schweigen. 


»Höchstverehrte Lady?« versuchte er es noch einmal und 
ging ein paar Schritte weiter. 


Sie lagen auf einem Haufen auf dem Bett, auf das sie den 
dämonenbesessenen Söldner Nikodemus gebunden hatten: 
Jihan, Tempus, Randal und wahrscheinlich auch Nikodemus 
- in diesem Licht konnte Isambard nicht sicher sein. Sie 
waren nicht tot, zumindest nicht alle, denn jemand 
schnarchte. 


»Großer Vashanka - Siegbringer, Seelensammler -, steh 
mir bei auf deinem Schlachtfeld!« 


Die Laterne schwankte in seiner bebenden Hand, während 
der Akoluth weiterging. Er stapfte an einer der riesigen 
Säulen vorbei, die bis hoch zur Gerichtshalle führte. Fin 
schwaches Licht spiegelte sich auf dem Wasser - ein 
blasses blaues Licht, wie es ganz sicher nicht von seiner 
Laterne kommen konnte. Sein Magen verkrampfte sich vor 
Angst, und Panik griff nach ihm, als Isambard sich 
umdrehte. 


Eine Säule aus Eis erhob sich zwischen dem Bett und der 
hinteren Wand. In ihr pulsierte eine blaue Kugel von der 
Größe seines Kopfes, und Wasser rauschte mit jedem 
Pulsschlag auf den Boden. Das Licht wurde heller, rief ihn. 
Er ging darauf zu: einen Schritt, einen zweiten, einen 
dritten - da stieg er auf die spitze Spange von Tempus’ 
Umhang. Der Schmerz riß ihn zurück und brach den Bann. 


Er war aus dem Gemach, ehe der Schrei aus seinen Lippen 
brach. 


Roxane hielt sich schon länger in der Machtkugel auf als 
ratsam, vor allem, weil sie durch Tasfalen mit dem Leben 
verbunden war - Tasfalen, der tot war und bereits zu 
verwesen anfıng. Dadurch, daß sie wieder eine Kugel 
besaß, war die Nisibisihexe unvergleichlich mächtig, aber 
nicht einmal sie konnte alles tun, was Freistatts Situation 
sofort erforderte. Sie wurde gejagt - von einem Dämon und 
all den Feinden, die sie sich seit den ersten Schlachten am 
Hexenwall gemacht hatte. Die Anstrengung dieser häufigen 
Entwurzelung ihrer Seele machte sich allmählich 
bemerkbar Sie wurde unvorsichtig - einen frisch 
erworbenen Sack voll Knochen wie Tasfalen durfte man 
nicht so lange alleinlassen, ohne dafür zu sorgen, daß er 
noch lebenswürdig blieb. 


Haught, der manchmal töricht, aber nie unvorsichtig war, 
kniete neben dem bewußtlosen Strat auf dem Fußboden 
der Küche im Peres-Haus. Das Verhör, das Haught seiner 


neuen Herrin versprochen hatte, hätte gar nicht langsamer 
und unbefriedigender verlaufen können. In seinem 
Fieberwahn machte der Stiefsohn keinen Unterschied 
zwischen Wahrheit und Phantasie. Sein irrender Geist hatte 
Haught nicht mehr als unsichere Hinweise auf Ischade und 
Tempus gegeben - und hämmernde Kopfschmerzen. 


Er verstand etwas vom Heilen kleinerer Wunden, wie die 
Schnittwunde an Morias Fuß; er konnte mit der Magie 
jener, die sie beherrschten, herumpfuschen, wie er es getan 
hatte, um Stilcho zu lenken. Aber ihm fehlte der komplexe 
magische Wortschatz, der nötig war, einen Toten oder 
tödlich Verwundeten zum Sprechen zu bringen. Er hatte 
bei Tasfalen versagt; die Leiche des rankanischen Edlen 
hatte sich fahlblau gefärbt, und wenn Roxane 
zurückkehrte, würde sie feststellen, daß ihre Steifheit viel 
ernster als Muskelkrampf war. Aber Tasfalen war Haughts 
erster Versuch gewesen. Aus diesen Fehlern hatte er 
gelernt - und Straton war nicht tot. 


Der Möchtegernhexer studierte Tasfalens silberweiße 
Augen. Eine Berührung der Kugel, und er würde die Macht 
haben, Strats Körper so weit zu heilen, daß sich der 
Stiefsohn nicht mehr in Fieberwahn flüchten konnte. Er 
würde dem Mann die Geheimnisse entziehen wie Seide 
einem Kokon und seiner Herrin einen Teil davon 
präsentieren. 


Nur eine kurze Berührung. 


Ein Stück von Haught schoß zur Kugel und streifte über sie 
wie der Finger eines Kindes durch die Glasur einer Torte. 
Er hatte nun genug, um zu heilen und ein bißchen zum 
Verstecken für die Zukunft, aber er zögerte. Mit den 
Schutzzaubern stimmte etwas nicht: sie waren geschwächt, 
lösten sich auf, verschwanden. Er griff ein wenig weiter 
und sah eine Pferdefratze, die in Zauberfeuer gehüllt war, 
die das Zauberfeuer fraß! 


»Unverschämter Abschaum! Eiswasser! Verdammnis über 
sie! Und dich ...« 


Die Stimme gehörte Tasfalen, aber der Klang ganz 
nisibisisch und boshaft. Die Hexe schwang die Hand wie 
eine Keule nach ihm und traf ihn mit der Kraft einer 
Hexenwallawine. Haught hörte, wie sein Rückgrat gegen 
die hintere Wand krachte, und spürte Blut aus Nase und 
Mund strömen. 


Sie mag dich nicht, klang eine namenlose Stimme aus 
Haughts Gedächtnis. Erinnere dich an deinen Vater: 
windumpeitschtes, lebloses Fleischh dem die Haut 
abgezogen war, nachdem die Herren des Hexenwalls sich 
ihn vorgenommen hatten. Haught schüttelte das Blut von 
seinen Händen und heilte sich, während die Hexe schrie 
und fluchte und die Kugel verschluckte. 


Haught stand neben dem Küchenschrank, in dem Shiey die 
Messer aufbewahrte. Stumm rief er eines zu seinem Ärmel 
und drückte es an seinen Unterarm, als er sich unterwürfig 
erhob und seiner Herrin aus der Küche folgte Er 
verschwieg, was er über die Schutzzauber herausgefunden 
hatte. 


Stilcho schlich die Stiege wieder hoch zu dem dunklen 
Absatz, wo Moria wartete. 


»Jetzt oder nie«, sagte er zu ihr und war dankbar, daß er 
ihr Gesicht nicht sehen konnte, als er nach ihrem 
Handgelenk tastete und ihr die Stufen hinunterhalf. 


Es gab zwei Stiegen, die zur Küche des Peres-Hauses 
führten: eine von den Vorratskammern im Keller, die 
andere von den Dienstbotenunterkünften unter dem Dach. 
Sowohl in den einen wie den anderen hatte sich jemand 
aufgehalten. Stilcho öffnete die Tür und sah sich dem bösen 
Blick Shieys gegenüber. Er kannte dieses Gesicht nur zu 
gut - es war das letzte gewesen, das sein mittlerweile 


fehlendes Auge gesehen hatte -, und sein Magen 
verkrampfte sich. Seine Entschlossenheit und sein Mut 
schwanden; Morias Hand entglitt seinen zitternden 
Fingern. 


»Wir bringen Straton in den Pferdestall«, sagte Moria leise, 
als sie aus Stilchos Schatten trat. Sie hatte ihre eigenen 
Ängste, was das Gesinde dieses Hauses betraf, das der 
Bettlerkönig selbst Moruth zur Verfügung gestellt hatte, 
doch sie hatte längst gelernt, sie zu verbergen. »Du und 
du«, sie deutete auf die zwei kräftigsten Dienstboten. »Ihr 
nehmt ihn an den Füßen.« Sie blickte zu Stilcho hoch. 


Der Einäugige funkelte die einhändige Köchin finster an, 
ehe er nach den Schultern des Stiefsohns griff. 


»Wir bringen ihn auf den Heuboden, wenn wir es schaffen. 
Und warten auf die Hilfe, die kommen wird - von 
irgendwoher.« 


»Und wenn keine kommt?« fragte Shiey. 
»Zünden wir die Ställe ringsum an.« 


Sie brummelten, aber auch sie hatten gelauscht; keiner 
widersprach. Moria hielt die Hintertür für die Männer auf, 
während Shiey einen Blick in ihren Küchenschrank warf. 


»Hat mein bestes Hackmesser genommen, eh?« Sie kramte 
rasch durch die übrigen Messer und steckte ihre 
Lieblingswaffen durch die Lederschlaufen an ihrem Gürtel. 
»Da, Lady!« Sie wirbelte herum und warf ein gezahntes 
Geflügelmesser durch die ganze Küche. Moria spürte den 
Hartholzgriff auf ihrer Handfläche aufprallen, ehe sie sich 
bewußt entschieden hatte, ob sie das Messer auffangen 
oder ihm ausweichen sollte. 


»Gibt nichts, was sich mit einem guten Messer nicht 
zerstückeln läßt«, versicherte ihr Shiey grinsend. 


Walegrin schob das Schneidebrett zur Seite. Was immer die 
Kasernenköche in den Abendessentopf geworfen und 
geschmort hatten, roch so übel wie der Rauch, den er den 
ganzen Nachmittag hatte einatmen müssen, und schmeckte 
schlechter. Er hatte noch Männer draußen auf der Straße - 
mehr als ein Dutzend gute Männer; Thrusher nicht 
mitgerechnet, der noch nicht von seinem Sondereinsatz 
zurückgekehrt war. Vielleicht hatte der Palast gute Gründe, 
die Pestwarnung über alle anderen Schmierereien da 
draußen pinseln zu lassen; er hoffte es jedenfalls. Die 
Bürger reagierten bereits mit der vorhergesehenen Panik. 


Die Sonne war untergegangen. Eine rankanische 
Ruderbarke, an deren Fahnenmast Vashankas hier schon 
lange nicht mehr gehißtes Banner flatterte, hatte im Hafen 
angelegt, doch ihre Besatzung und Ladung standen unter 
sogenannter Quarantäne. Niemand hatte einen von der 
Pest dahingerafften Toten gesehen, trotzdem wurden die 
Gerüchte wilder. Bisher glaubte Walegrin nichts davon, 
doch einige seiner Männer verrieten Zweifel, und die Nacht 
hatte noch kaum angefangen. 


Ehe er sich klar werden konnte, wie er weiter vorgehen 
sollte, krachte die Tür seiner Unterkunft gegen die Wand; 
und ein Veteran, der seit Jahren bei ihm war, stürmte 
herein. 


»Ihrush ist am Westtor mit Cythen. Sie haben eine Leiche 
dabei und wollen sie nicht übergeben.« 


»Verdammt«, fluchte der Standortkommandant und 
zerknüllte seinen Umhang in einer Faust. »Paß auf den Topf 
auf, Zump. Ich bin bald zurück.« 


Er rannte die Treppe hinunter. Er hatte Kama vertraut. Er 
hatte auch nicht geglaubt, daß sie auf Straton geschossen 
hatte, und angenommen, daß sie klug und vorsichtig genug 
war, sich am Leben zu halten, nachdem es passiert war. 


Das behelfsmäßige Leichenhaus des Palasts befand sich 
unmittelbar hinter der Öffentlichen Richtstätte. Es glühte 
leicht im späten Zwielicht. Bei den Pestwarnungen überall 
gingen die Totengräber kein Risiko ein und hatten einen 
dicken Teppich Ätzkalk unter ihre Füße gelegt. Thrush 
stritt laut mit ihnen, als Walegrin sich näherte. 


»Ruhe!« befahl er und stellte sich zwischen die 
Totengräber und die vermummte Leiche. »Was ist das 
Problem?« 


»Sie muß hierbleiben!« sagte der oberste Totengräber und 
deutete auf das Schwarzverhüllte hinter Walegrins Füßen. 


Thrusher sog laut die Luft ein. »Aber, Kommandant, er ist 
einer von uns: Malm. Er verdient die Riten im Innern - 
neben den Männern, mit denen er zum letztenmal 
kämpfte!« 


Malm war vor zwei Jahren gestorben, und Walegrin hatte 
nie sehr viel von ihm gehalten. Er spähte in die Dunkelheit, 
aber das Gesicht seines alten Freundes war unlesbar. 
Jedenfalls kannte er Thrusher bereits dreizehn Jahre, wenn 
der kleine Mann den Totengräbern Kamas Leiche nicht 
überlassen wollte, hatte er dafür bestimmt einen guten 
Grund. 


»Wir kümmern uns um unsere Leute selbst«, erklärte er 
den Totengräbern. 


»Die Pest, Kommandant! Befehle, Fure Befehle.« 


Der strohblonde Mann war ohnehin leicht aufbrausend. 
»Mein Mann ist nicht an der Pest gestorben, verdammt! Er 
hat ein riesiges, blutiges Loch, wo sein Bauch war! Schaff 
ihn in die Kaserne, Thrush - sofort!« 


Das brauchte man Thrush und Cythen nicht zweimal sagen. 
Sie hoben das schlaffe Bündel auf die Schultern und trugen 


es eilig über den Paradeplatz, während Walegrin ein 
stummes Duell mit den Totengräbern führte. 


»Muß es melden!« brummte ihr oberster und deutete mit 
dem Daumen auf die Kuppel der Gerichtshalle. »Befehl ist 
Befehl. Auch die, die sie geben, dürfen sie nicht brechen.« 


Walegrin strich über die zerzausten Strähnen, die sich aus 
dem Bronzereif um seine Stirn gelöst hatten. »Dann bringt 
meine Botschaft zu Molin Fackelhalter persönlich. Sagt 
ihm, Vashankas Riten müssen in der Kaserne abgehalten 
werden - Pest oder nicht.« 


Der unterste Totengräber eilte zur Halle. Walegrin wartete 
einen Augenblick, dann kehrte er recht zufrieden mit sich 
zur Kaserne zurück. Bis die Tlotengräber sich aufgespielt 
hatten, war er ohne brauchbare Idee gewesen, wie er 
seinem Mentor eine Botschaft zukommen lassen könnte, 
ohne die falsche Art von Aufmerksamkeit auf sich zu 
lenken. 


»Oben - in Cythens Kammer«, sagte Zump, kaum daß er 
über die Schwelle trat. Alle sechs Männer in der Stube 
beobachteten ihn. Aber zumindest dachten sie nicht an Pest 
oder kaiserliche Barken. Walegrin zwang sich zu einem 
langsamen Schritt, während er die Treppe zum 
Zwischengeschoß emporstieg, zur Kammer der einzigen 
Frau, die in der Standortkaserne untergebracht war. 


Thrush und Cythen standen Wache vor der offenen Tür. 
»Wie geht es ihr?« fragte Walegrin. 


»Danke, gut«, antwortete Kama selbst und schwang die 
langen Beine von Cythens Bett. 


Ein dunkler Fleck bedeckte den größten Teil ihrer rechten 
Gesichtsseite, aber offenbar war es hauptsächlich Ruß. Sie 
bewegte sich nicht, als wäre sie wund am ganzen Körper. 


»Ich nehme an, ich schulde Euch mein Leben«, sagte sie 
etwas verlegen. 


»Ich glaubte nicht, daß Ihr Strat töten würdet. Dazu hattet 
Ihr zu viele Gelegenheiten - viel bessere. Und es wäre Euch 
egal, ob er mit der Hexe schläft.« 


Sie machte ein finsteres Gesicht. »Zumindest mit dem 
ersteren habt Ihr recht.« 


»Volksfrontleute, Kommandant«, warf Thrusher ein. »Zwei 
bewachten den Keller, in dem wir sie fanden.« 


Kama stellte sich vor Walegrin. Sie blickte durch ihn 
hindurch. Es war ihre Art - selbst in zerkratztem, mit 
Fetzen zusammengebundenem Leder hatte sie die Eleganz 
und - obgleich unbewußt - das machtgewohnte Auftreten 
ihres Vaters. Der Standortkommandant hatte bei ihr nie die 
Oberhand gehabt. 


»Eine persönliche Sache?« stammelte er. 


»Persönlich? Ihr Götter, nein. Sie haben mich mit Strat und 
Euch gesehen. Sie dachten, ich hätte sie verraten - daran 
ist nichts persönlich«, entgegnete sie heftig. 


Weshalb sperrten sie sie dann ein und schossen Strat über 
den Haufen? Und weshalb Strat und nicht ihn? Er war 
genauso leicht zu finden. Ganz bestimmt war es etwas 
Persönliches, so persönlich, wie es der VFBF-Führer 
nehmen konnte. 


»Ihr habt noch schlimmere Probleme«, sagte Walegrin zu 
ihr. 


Schließlich drehte sie sich um und beobachtete die 
Kerzenflamme, als wäre sie die Nabe des Universums. »Ja, 
das sagte man mir. Er hat einen von Jubals Pfeilen benutzt. 
Und dann brach die Hölle los, nicht wahr?« 


Walegrin konnte ein bitteres Lachen nicht unterdrücken. 
»Nicht ganz. Aber es fehlte nicht viel. Jemand kam aus dem 
Haus der Hexe und zerrte Strat wieder hinein. Stiefsöhne 
wollten ihn holen und stellten fest, daß Schutzzauber um 
das Haus waren - Nisizauber, wie Ihr vielleicht wißt. Critias 
raste zum Palast zurück und fand heraus, daß Roxane aus 
ihrem Versteck gekommen ist - wo immer das auch 
gewesen sein mag -, um sich in das Haus zu begeben, weil 
ein Lehrling von Ischade, ein ehemaliger Sklave, eine 
Machtkugel gestohlen und sie dorthin mitgenommen hatte. 
Und jetzt ist dort die Hölle los.« 


Kama strich sich durchs Haar. Sie ließ die Schultern ein 
wenig hängen, dann drehte sie sich wieder um und blickte 
Walegrin in die Augen. »Das ist nicht alles, nicht wahr.« Es 
war keine Frage. 


»Nein, das ist nicht alles. Im Hafen liegt ein Schiff unter 
Vashankas Banner. Man sagt, es ist Brachis, wenn nicht 
unser neuer Kaiser höchstpersönlich. Sicher können wir 
nicht sein, weil wir die ganze Stadt unter Quarantäne 
gestellt haben, daher wurde niemandem erlaubt, von Bord 
zu gehen. Worum es sich auch handeln mag, im ganzen 
Palast herrscht größte Aufregung. Man will mit allen 
Mitteln Ruhe in der Stadt, selbst wenn dazu noch vor 
Sonnenaufgang jeder Unruhestifter umgebracht werden 
muß. Und Euer Name steht ganz oben auf der Liste. Wie 
sich herumspricht, sähe man es sogar lieber, wenn man 
Euch tot statt lebendig anschleppte.« 


»Crit?« fragte sie. »Tempus?« 


Walegrin nickte nach beiden Namen. »Kama, der einzige 
Stiefsohn, der Euren Tod vielleicht nicht will, ist in dem 
Hexenhaus mit noch größeren Problemen als Euren. Die 
Mächtigen steckten ohnehin bis zum Hals in 
Schwierigkeiten; ihre Probleme kamen nicht mit Strats 
Pfeil, aber so wie es sich entwickelt, könnte man meinen, 


Ihr hättet die Machtkugel gestohlen und Roxane 
freigelassen.« 


»Also, was soll ich tun? Mich den Rest meines Lebens 
verkriechen? Auf das höchste Dach klettern und mich in 
den unrühmlichen Tod stürzen? Vielleicht gehe ich einfach 
zu Zip und den anderen zurück. Zumindest das kann ich 
allein tun.« Sie fing an hin und her zu stapfen, obwohl sie 
zwischen Bett und Wand nur zwei Schritte machen konnte. 
»Ich könnte mich auf dieses Schiff schleichen, mit Theron 
reden, falls er an Bord ist.« 


Die Garnisonssoldaten wechselten Blicke. Unter keinen 
Umständen durfte irgend jemand, der wußte, was in 
Freistatt vorgegangen war, sich ohne eine armlange 
Schriftrolle mit Genehmigungen für dies und das auch nur 
in die Hafengegend begeben. Walegrin stellte sich vor 
Kama. 


»Ich habe Molin Fackelhalter gebeten, herzukommen. Ich 
habe ihm von Euch berichtet. Wenn irgend jemand im 
Palast die Wahrheit erkennt, dann er.« 


Kama starrte ihn ungläubig an. »Molin kommt hierher?« 


»Um das Bestattungsritual für Euch durchzuführen. Dazu 
holen ihn die Totengräber Er wird kommen. Er mag ja 
nicht sonderlich beliebt bei euch Veteranen vom Hexenwall 
sein, aber er kümmert sich um Freistatt. Ihr könnt ihm 
vertrauen - das habe ich Euch schon gesagt«, versicherte 
ihr Walegrin, der Kamas Gesichtsausdruck falsch deutete. 


»Wann?« 


»Er wird kommen, so rasch er kann. Die Inneren«, damit 
meinte er die paar rankanischen Soldaten, die noch Dienst 
im Palast machten, »sagten, daß gegen Sonnenuntergang 
eine große Zusammenkunft der Beysiber war - irgendein 
Ritual, ich weiß nicht, ob er dabei war oder nicht. Wenn er 


mit ihnen essen muß, kann er möglicherweise nicht vor 
Mitternacht hier sein.« 


Kama trat ans Fenster, von dem aus der Marstall und eine 
Ecke des Paradeplatzes zu sehen war. Sie öffnete die Läden 
und lehnte sich in die Nachtluft. 


»Mir wäre lieber, Ihr würdet das Fenster geschlossen 
halten und Euch nicht sehen lassen«, sagte Walegrin, weil 
er es nicht fertigbrachte, ihr einen direkten Befehl zu 
erteilen. 


Sie seufzte, schloß den Laden wieder und starrte ihn 
herausfordernd an. »Dann bin ich Eure Gefangene?« 


»Verdammt, Mädchen - es ist zu Eurem eigenen Besten. 
Niemand käme auch nur auf den Gedanken, Euch hier zu 
suchen -, aber ich könnte es ihnen nicht verwehren 
nachzusehen, falls sie Verdacht schöpfen. Wenn Ihr 
irgendwelche guten Freunde habt, bei denen Ihr Euch 
sicherer fühlen würdet, sagt es mir, dann sorge ich dafür, 
daß Ihr dorthinkommt.« 


Kama war so weit gegangen, wie sie es wagen konnte - 
mehr aus Gewohnheit, denn um etwas zu bezwecken. »Gibt 
es unten noch irgend etwas zu essen?« fragte sie 
höflicheren Tones. »Und Wasser?« 


»Fischeintopf, etwas Wein. Ich lasse es heraufbringen. 


»Und Wasser, bitte - ich würde mich gern waschen, vor 
meinen Bestattungsriten.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, 
das Männer vergessen ließ, wie gefährlich sie war. 


Fackelhalter, noch in seiner Amtsrobe, die er getragen 
hatte, als die Beysa die Sturmkinder heilte, kam in 
Begleitung der Totengräber zur Kaserne. Die Totengräber 
beharrten darauf, daß man ihnen die Leiche zeige, aber 
nachdem Molin Walegrins Besorgnis bemerkte, schickte er 
sie fort. 


»Nicht vor den Riten!« sagte er abfällig. »Ehe der Geist 
nicht gesegnet und befreit ist, dürfen Unreine die 
sterblichen Überreste nicht betrachten.« 


»Von so einer Vashankabeerdigung hab' ich noch nie was 
gehört«, beschwerte sich der mittlere Totengräber bei dem 
oberen. 


»Der Mann war ein Initiand für Vashankas Bruderschaft. 
Wollt ihr den Zorn des Sturmgottes auf euch laden?« 


Genau wie alle anderen in Freistatt vermuteten die 
Totengräber, daß Vashanka keine Macht mehr hatte oder 
vertrieben worden war, doch keiner der drei wagte so 
etwas vor einem Palastedlen anzudeuten, dessen Macht 
über Leben und Tod kleiner Untergebener außer Zweifel 
stand. Sie erklärten sich einverstanden, an ihren Posten 
zurückzukehren und zu warten, bis man ihnen die Leiche 
brachte. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen 
hatte, wandte sich Molin an Walegrin. 


»Was bei den sieben Höllen geht hier eigentlich vor?« 


»Das ist ein kleines Problem«, gestand der Jüngere und bat 
den Priester, mit ihm ins Zwischengeschoß zu kommen. 
»Wir haben jemand, mit dem Ihr Euch unterhalten solltet.« 


»Wen habt ihr ...« fragte Molin scharf, als Walegrin an die 
Tür klopfte und sie dann Öffnete. 


Kama hatte die Zeit und das Wasser gut genutzt. Ruß und 
Schmutz waren von Gesicht und Lederkleidung 
verschwunden, ihr Haar rahmte das Gesicht wie ein 
schwarzer Seidenvorhang ein. Walegrin sah, daß sich etwas 
zwischen den beiden tat, das er nicht sogleich verstand. 


»Kama«, sagte Fackelhalter weich, ohne die Schwelle zu 
übertreten. Den ganzen Nachmittag und Abend hatte er 
jeden Gedanken an sie verdrängt; hatte sie im Grund 
genommen ihrem Schicksal überlassen. Er glaubte, daß sie 


es nicht anders erwartet und schon gar nicht gewollt hätte, 
und las nun aus ihrer Miene, daß seine Annahme stimmte. 
Doch das linderte seine Gewissensqualen nicht. 


»Soll ich gehen?« Walegrin hatte endlich verstanden. 


Molin fuhr zusammen; ließ sich ein Dutzend Antworten und 
ihre Konsequenzen durch den Kopf gehen, dann sagte er: 
»Nein, bleibt hier«, ehe irgend jemand ahnen konnte, daß 
er etwas anderes überlegt hatte. »Kama, weshalb bist du 
ausgerechnet hier?« Er schloß die Tür hinter sich. 


Mit Walegrins Hilfe erklärte sie ihre Lage. Wie der VFBF- 
Führer Zip ihre Begegnung mit Straton und Walegrin 
mißverstanden hatte und wie dieser Fehler den Strudel der 
Ereignisse eingeleitet hatte, der nicht nur zu dem Anschlag 
auf den Stiefsohn geführt, sondern alles sabotiert hatte, 
was Strat erreichen wollte. 


Obwohl Molin aufmerksam zuhörte, nahm er sich doch 
Zeit, sich selbst zu loben. Hätte er Walegrin weggeschickt, 
würde er Kama geholfen haben, weil er sie liebte - und sie 
hätte ihn schließlich deshalb abgelehnt. Nun konnte er ihr 
helfen, weil er ihre Geschichte vor Zeugen gehört und 
geglaubt hatte. Sie mochte ihn vielleicht immer noch 


abweisen - sie würde Taten stets Intrigen vorziehen, 
vermutete er -, aber nicht wegen einer Schwäche, die 
Liebe hieß. 


»Du hast zwei Möglichkeiten, Kama«, erklärte er, als sie 
und Walegrin geendet hatten. »Niemand würde sich 
wundern, wenn du heute gestorben wärst. Ich könnte mit 
Leichtigkeit dafür sorgen, daß das jeder glaubt. Du 
könntest dir ein Pferd aus dem Marstall nehmen, und 
niemand würde je auf die Idee kommen, noch nach dir zu 
suchen.« Er blickte sie an. »Oder du könntest deinen 
Namen reinwaschen.« 


»Ich will meinen Namen«, erwiderte sie ohne Zögern. »Ich 
unterstelle mich der kaiserlichen Rechtsprechung ...« Sie 
hielt inne, und jetzt überlegte sie ihre Möglichkeiten. 
»Brachis ...« Sie schaute sich in der Kammer um und 
erinnerte sich an die Sturmkinder, die Hexen und die 
unabänderliche Abwesenheit Vashankas. »Ich werde die 
Wahrheit aus Zip herausholen«, schloß sie. 


Molin schüttelte den Kopf und wandte sich an Walegrin. 
»Würdet Ihr irgend etwas glauben, was Euch dieser junge 
Mann sagt?« 


Nun schüttelte Walegrin den Kopf. 


»Nein, Kama, vielleicht lebt Strat noch, und er kann 
bezeugen, daß du es nicht warst. Doch das Wort von irgend 
jemand anderem würde nicht genügen. Das beste wird 
sein, wenn du dich deinen Anklägern stellst.« 


»Unter deinen Schutz?« 
»Unter Tempus' Schutz.« 


Walegrin warf ein: »Er gehört zu denen, die ihren Tod 
befohlen haben!« 


»Er befahl, sie festzunehmen - der Rest ist Übertreibung 
seiner Untergebenen. Er geriet in ein neuerliches 
Scharmützel mit dem Dämon - und mit Roxane - um Nikos 
Seele. Mit letzter Kraft gelang es Jihan, ihn herauszuholen. 
Jetzt ist sie, zumindest bis zum nächsten Seesturm, so 
sterblich wie wir. Tempus will gegenwärtig absolut nichts 
vom Tod wissen.« 


»Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, daß er bei mir Milde 
walten ließe«, sagte Kama leise. »Er hat meine Existenz 
hingenommen - das ist aber auch schon alles. Ihm wäre 
leichter, wenn es mich nicht mehr gäbe.« 


Es fiel ihr schwer, das zuzugeben, ob nun Fremden oder 
der Liebsten gegenüber. Molin wußte es besser, als daß er 


ihr widersprochen hätte. »Ich bin nicht daran interessiert, 
es diesem Mann leichter zu machen«, entgegnete er 
bedächtig. »Er wird es nicht wagen, dich selbst zu richten, 
deshalb wird er peinlichst korrekt sein und dafür sorgen, 
daß ein anderer Recht über dich spricht.« 


Kama warf das Haar hinter die Schultern. »Gehen wir 
gleich zu ihm.« 


»Morgen«, wehrte Molin ab. »Er hat heute nacht andere 
Pflichten.« 


Prinz Kadakithis nahm dem beysibischen Priester das 
Tablett ab. Er war freundlich, aber entschieden: außer ihm 
sollte niemand in Shupanseas Nähe kommen. Außerdem 
war es an der Zeit, allen klarzumachen, daß auch er das 
Recht hatte, Befehle zu erteilen. Dem kahlköpfigen Priester 
war heute schon zuviel widerfahren, als daß er sich noch 
hätte durchsetzen können. So verbeugte er sich, gab seinen 
Segen und verließ das Vorgemach. Der Prinz stellte die 
schön angerichteten, kalten Leckerbissen neben das Bett 
und wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder der Beysa 
zu. Flecken schillernden Puders waren verschmiert über 
das gebleichte Weiß des kaiserlichen Linnens verstreut. 
Kadakithis strich über einen grünblauen und nahm seine 
Wache wieder auf, wartete darauf, daß sie ihre Augen 
öffnete, und befürchtete schon fast, daß er einen 
schrecklichen Fehler begangen hatte. Er glättete ihr Haar 
auf dem Kopfkissen; lächelte; küßte kühn, aber sanft ihre 
Brüste, wie er es bei den wenigen anderen Gelegenheiten, 
die sie allein gewesen waren, nie gewagt hatte - und fuhr 
auf, als er spürte, wie sich etwas auf seinem Nacken 
bewegte. 


Die Beysa strich mit orchideenfarben bemalten 
Fingerspitzen über seinen Arm. »Wir sind allein, nicht 
wahr?« fragte sie. 


»Völlig«, bestätigte er. »Man hat uns etwas zu essen 
heraufgeschickt. Bist du hungrig?« 


Er langte nach dem Tablett und bemühte sich um 
Zurückhaltung. Shupansea stützte sich auf und machte sich 
daran, die Spangen seines Wamses zu Öffnen. 


»Kith-us, ich habe zwei halbwüchsige Kinder, und du 
hattest eine Gemahlin und Konkubinen, seit du vierzehn 
warst. Ich opferte meine Unschuld in einem Ritual, bei dem 
nicht weniger als vierzig Priester und Verwandte anwesend 
waren - sag mir, daß das erste Mal für dich nicht so 
schlimm war.« 


Der Prinz errötete tief. 


»Also gut. Wir sind nur Figuren im Spiel der Politik. Die 
billigste Hure hatte mehr Freiheit als ich je. Doch jetzt ist 
alles im Rollen. Selbst Mutter Bey ist davon betroffen. Sie 
sagte, ich solle die Nacht nicht allein verbringen. Ich 
glaube nicht, daß sie sich euren Sturmgott so einverleiben 
kann, wie sie es mit allen unseren Helden und Göttern 
getan hat. Ich hätte einen Priester oder einen der Bureks 
erwählen können - aber ich habe mich für dich 
entschieden.« 


Sie ließ sein Wams auf den Boden fallen und zog ihn an 
sich. Er befreite sich kurz und fingerte an den hartnäckigen 
Schnallen seiner Sandalen, dann gab er sich ganz den 
Veränderungen hin, die sie versprach. 


Endlich war Nacht, und die finstereren Gefühle des 
menschlichen Geistes verdunkelten den Himmel ebenso 
wie der Rauch und der anhaltende Nebel. Ischade löschte 
die Kerzen und raffte ihre dunklen Gewänder. Sie hatte 
gründlich überlegt und geplant und eine ungewöhnliche 
Entscheidung trotz der Risiken getroffen. 


Sie versiegelte das Haus am Schimmelfohlenfluß mit 
besonderer Sorgfalt; falls ihr Plan versagte, würde der 


Morgen hier nur noch verrottende Bretter vorfinden, die 
sich aus dem überwucherten Sumpf hoben. Die schwarzen 
Rosen Öffneten sich, als sie sich ihnen näherte, und 
schenkten ihr, vielleicht zum letztenmal, ihren Zauberduft. 
Sie strich liebevoll über ihre Köpfe und schickte sie dorthin 
zurück, wo sie sie gefunden hatte. 


Auf der anderen Seite des Flusses, im besseren Viertel der 
Stadt, verschlang der Braune das letzte Zauberfeuer und 
überließ das Peres-Haus schutzlos jedem, der sich dafür 
interessierte. Ischade hielt sich noch mehr als gewöhnlich 
in den Schatten; sie war nicht gegen die sterblichen 
Formen des Todes gefeit, und es gab noch andere, die sich 
instinktiv zu dem Haus schlichen, das jetzt ohne 
Schutzzauber war. Unter einem Torbogen zündete sie eine 
Kerze an und studierte die letzten magischen Kräusel, die 
noch aus den Ruinen von Roxanes Schutzzauber 
aufstiegen. 


Auf ihren stummen Befehl schwand die Haustür aus ihren 
Angeln. Ischade schlich wachsam hindurch, bereit, 
jeglichen Trick ihres sorgfältig zusammengestellten 
Arsenals einzusetzen. Nichts hielt sie an, niemand begrüßte 
sie, als sie durch den Gang huschte und zwischen den 
zahllosen Dingen verschwand, die ihr Eigentum waren. 


Sie fand die Spur von Strats Blut und folgte ihr durch die 
Küche. Stilchos Heldenmut hatte sich gelohnt; doch 
Stratons Sicherheit war nicht der einzige Grund, daß sie 
hierhergekommen war. Haught hielt sich hier auf, die 
Nisibisihexe war hier; und Ischade beabsichtigte, das Haus 
nicht zu verlassen, ehe sie nicht beide in die Hölle 
geschickt hatte. 


Sie setzte ihre Suche von Raum zu Raum fort, bis zu den 
dicken Balken des unordentlichen Dachbodens, wo ihre 
Suche enden mußte. Haught kauerte außerhalb der Kugel, 
seine Augen waren so geweitet und glasig wie die von 


Beysibern, und Shieys Hackmesser lag als verdrehter 
Klumpen zu seinen Füßen. Tasfalen sang mit Totenstimme 
und zog ein Bein nach, während er sich um den Lichtschein 
der Kugel schleppte. 


Tasfalen? 


Ischade verstand die Veränderungen von Tasfalen 
Lancothis nicht sogleich. Hätte Haught die Kugel behalten? 
Hatte sie sich getäuscht, als sie geglaubt hatte, Roxanes 
Magie an den Schutzzaubern zu spüren? Gewiß war die 
stümperhafte Wiederbelebung von Tasfalen das Werk ihres 
ehemaligen Lehrlings. Roxanes Arbeit war brutal, doch 
üblicherweise perfekt. In der Dunkelheit verborgen und der 
Magie, die sie um sich gesponnen hatte, wagte die 
Nekromantin es, kurz dem Lied der Kugel zu lauschen, bis 
sie sich die Wahrheit zusammenreimen konnte. 


Genau wie Haught fiel ihr die Sorglosigkeit auf, die 
verhindert hatte, daß die Nisibisihexe ihre sterbliche Hülle 
schützte, und sie erkannte die gleiche mystische Krankheit, 
von der sie selbst sich eben erst erholt hatte. Einen 
flüchtigen Moment empfand Ischade Bedauern, daß eine so 
mächtige Gegnerin durch eine Anhäufung kleiner Fehler 
geschlagen werden konnte. Doch dann machte sie sich 
daran, ein spinnwebfeines Gespinst zu zaubern, mit dem 
sie die leuchtende Kraft der Kugel so schnell übernehmen 
konnte, wie Roxane/Tasfalen sie schuf. 


Je schneller die Kugel wirbelte, desto stärker wurden 
Ischades Fäden, bis das ganze Haus ratterte und Staub in 
Flocken von den alten Dachbalken rieselte. Doch immer 
noch sang die Nisibisihexe ihre Verwünschungen in die 
Kugel. Die Nekromantin fädelte den letzten Strang auf und 
begab sich in das blaue Licht. 


Tasfalens tote Augen verrieten nichts; Roxane war zu sehr 
in ihr Zauberwirken vertieft, um Kraft für einfache Worte 


übrig zu haben. Ein Wutschrei schrillte aus der Kugel, als 
die Nisibisihexe zum Angriff ansetzte - der Schrei erstarb, 
denn die Kraft brandete in Ischades Netz, das leuchtend 
sichtbar wurde. Rauch kräuselte von den schwächeren 
Brennpunkten auf, doch das Netz hielt. Ischade lachte und 
genoß das wachsende Entsetzen ihrer Gegenspielerin. 


Roxane schlug hilflos mit Tasfalens totenstarren Armen um 
sich und versuchte vergeblich, sich von der Kraft zu 
befreien, die an ihrer Seele zehrte. 


»Die Schutzzauber!« heulte Roxanes körperlose Stimme 
über das Wimmern der Kugel. »Keine Schutzzauber! Er 
kommt mich holen!« 


Die Machtkugel wirbelte noch schneller, verschluckte 
zunächst die Stimme der Hexe, dann zog sie den Körper in 
ihren kobaltblauen Umkreis. Feuerzungen lechzten aus den 
Dachbalken und den Fußbodenbrettern, wo Ischades Netz 
sie berührt hatte. Ischade zog die Kapuze ins Gesicht und 
wich vorsichtig von den Flammen zurück, die um die Kugel 
loderten. Die Nisibisihexe saß mitsamt ihrem verfluchten 
Artefakt in der Falle; jetzt war es an der Zeit, Strat von hier 
wegzubringen. Straton - sie konzentrierte sich auf sein Bild 
und blickte zu der Ecke, wo die Stiege gewesen war. 


Ein orangefarbenes Leuchten umgab nun das Abbild, das 
Ischade von ihrem Liebsten hatte entstehen lassen. Ein 
dämonisches Leuchten, wie ihr zu spät bewußt wurde - 
nachdem sie sich wieder der pulsierenden kobaltblauen 
Kugel zugewandt hatte. »Keine Schutzzauber!« hatte 
Roxane geschrien. Keine Schutzzauber, um Nikos Dämon in 
Schach zu halten! Er hatte bereits eine Seele, aber er 
könnte sich viele holen. Ihr Fuß stolperte auf den unebenen 
Bodenbrettern, aber Ischade ging auf ihn zu, als er sie zu 
sich winkte. 


»Straton!« 


Haught machte sich ganz klein und duckte sich unter die 
Tragebalken. Unbedeutend - wie er es immer gewesen war, 
ob nun als Tänzer oder als Sklave; die Beachtung von 
Hexen nicht wert und ganz sicher nicht die von Dämonen. 
Er sah das, was Roxane gewesen war, zwischen einer 
schrecklichen Leere und dem Dutzend oder mehr Toten 
schwanken, die sie im Lauf ihres Lebens dazu gemacht 
hatte. Er sah, wie Ischade entkommen wollte, aber 
unentrinnbar auf den Dämon zustolperte. Vor allem aber 
sah er die Kugel, die etwa in der Mitte zwischen Ischade 
und dem Dämon schwebte, reglos im Augenblick und 
unbeachtet. 


Langsam und vorsichtig, um nicht doch noch von dem 
Dämon bemerkt zu werden, kauerte er sich zum Sprung. Es 
war unnötig, daß die Kugel durch diese Begegnung zerstört 
würde, dachte er, während er den Finger mit Ischades Ring 
rieb. Mit einem einzigen Sprung würde er über die Kugel 
hinweg die Stiege erreichen. Er war immer noch Tänzer, 
der Sprung bedeutete keine Anstrengung für ihn. 


Er fing die schädelgroße Kugel mit den Fingerspitzen. Im 
Schwung des Sprunges schlug das leuchtende Artefakt 
gegen seine Brust, als er das Zentrum eines winzigen 
Universums zwang, von einer Existenz durch eine 
unendliche Zahl anderer zu wechseln. Es klebte an ihm, 
drang durch ihn, sog ihn auf, zerschmetterte ihn 
vollkommen und stieß ihn aus. 


Ischade wurde durch die Kräfte der Vernichtung der Kugel 
gegen die Balken geworfen. In ihre volle Feuermagie 
gehüllt, gelang es ihr noch, die Stiege zu erreichen, als das 
Dach von den Flammen verschlungen wurde. Ihr Umhang 
brannte, ehe sie die Straße erreichte. 


Ein Flammenturm loderte aus dem offenen Dach des Peres- 
Hauses dem Himmel entgegen. Der im Feuer gefangene 
Dämon kämpfte mit Sturmbringer, dessen Gestalt aus 


Gewitterwolken von jedem Blitz erhellt wurde, den er warf. 
Menschen liefen zusammen, Menschen, die sahen, wie 
Ischade versuchte, die Flammen im Haar und an den 
Gewändern auszudrücken, und die ihr nachriefen, als sie 
Straße hinunterrannte, während immer noch Flammen 
nach ihr leckten. 


Molin Fackelhalter war einer der ersten, die auf das 
Palastdach rannten, um die Flammensäule besser sehen zu 
können. Er stemmte sich gegen den sandigen Wind und 
blickte an dem Licht vorbei auf die dunkle Wolke dahinter. 


»Sturmbringer?« 


Fast wäre er vom Dach gefallen, als sich eine Hand fest um 
seine Schulter schloß. »Nicht heute nacht«, sagte Tempus 
lachend. 


Andere kamen die vielen Treppen hinauf und eilten zur 
Brüstung um die Kuppel der Gerichtshalle: Jihan und 
Randal, die sich aneinander stützten, und Niko dicht hinter 
ihnen; Isambard, der von den begeisterten Sturmkindern 
herbeigezerrt wurde; die Hofbeamten, Höflinge und 
Lakaien, fast alle barfuß und im Nachtgewand. Doch das 
war nicht nur im Palast so - überall in Freistatt sammelten 
sich staunende Sterbliche auf Dächern, Plätzen und Höfen, 
um sich dieses Schauspiel nicht entgehen zu lassen. 


Helles Licht fiel in das Schlafgemach des Prinzen. Er 
wachte auf, seufzte bei dem Gedanken, daß das Beste 
immer viel zu kurz zu dauern schien, und wollte Shupansea 
nicht in ihrem Schlaf stören. Sein Herz wurde schwer, als 
er erkannte, daß er allein im Bett lag, und wurde auch 
nicht leichter, als er sie gebannt von der Lichtsäule am 
offenen Fenster stehen sah. 


Eine Seidendecke hinter sich herziehend, ging er langsam 
zu ihr. 


»Sie hat ihr Versprechen gehalten«, erklärte Shupansea. 
Sie zog eine Ecke der Decke um ihre Schultern und 
schmiegte sich an ihn. »Sturmbringer kämpft gegen den 
Dämon.« 


Auf den ersten Blick sah es gar nicht wie ein Kampf 
zwischen Göttern und Dämonen aus, sondern wie eine 
riesige Wolke, die Blitze auf eine Flamme von unmöglicher 
Größe und Helligkeit schoß - aber das Bild als solches war 
unglaublich, so daß die Erklärung der Beysa so annehmbar 
wie jede andere war. Es stimmte, der Blitz schlug nur in die 
Flamme, und die Flamme spuckte Feuerspiralen auf die 
Wolke. Die Gewitterwolke mit ihrem krachenden Donner 
lenkte die Flammen von sich und hin und wieder von der 
Stadt ab zum Meer. 


»Er hat ihn in der Falle«, sagte die Beysa und wies auf die 
Präzision hin, mit der die Blitze des Sturmgottes das 
Dämonenfeuer daran hinderten, sich von der Stelle zu 
bewegen. »Sie werden kämpfen, bis der Dämon seine 
Vernichtung hinnimmt.« 


Der Prinz konnte plötzlich den Blick nicht mehr von dem 
schaurigen Schauspiel nehmen. Durch Shupanseas 
Erklärung erkannte er nun, wie die Flamme jedesmal 
schrumpfte, wenn sie den Blitzen ein Geschoß 
entgegenschickte. Er hielt Shupansea zurück, als sie die 
Läden schließen wollte. 


»Das Ende ist unausweichlich«, versicherte sie ihm und 
hielt ihn ganz fest. 


Feine Körnchen stäubten durch das Fenster. Die Beysa 
schützte sich davor, doch Kadakithis' Augen fingen zu 
tränen an. 


»Ich möchte sehen, ob es auch einen Anfang gibt.« 


»Der Anfang ist hier«, erinnerte sie ihn, schloß die Läden 
und führte ihn zum Bett zurück. 
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Die Saule des Feuers 
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>Der Tod ritt im stürmischen Wind, 
der vom Freistatter Hafen her blies. 
Sogar Tempus' Trospferd witterte ihn 
durch den Ruß in der Luft, als Pferd 
und Reiter sich die Uferpromenade 
entlang zum Hafen kämpften, zur 
Barke des Kaisers, die dort am Kai lag. 


Der Troshengst tänzelte und 
schnaubte, seine Hufe schlugen auf 
dem alten Kopfsteinpflaster Funken, 
die im Dämmerlicht ein eigenes Leben 
zu haben schienen. Die Funken 
wirbelten um die Pferdebeine herum 
wie schwärmende Insekten; sie 
schossen dahin und dorthin, von 
- % rauchigen Windstößen getragen, die 
EN von der Feuersäule zwischen dem 
= Himmel und dem Peres-Haus in der 
| Oberstadt seewärts brausten; sie 
;hüpften über Tempus' Kleidung wie 
“Staubkörnchen aus der Hölle; sie 
ließen sich auf den geblähten Nüstern des Pferdes nieder, 
und dieser Hengst, der klüger war als viele Bewohner 
dieser verfluchten Diebeswelt, stieß den Atem aus, um zu 
vermeiden, daß er diesen Staub einsog, der wie Feuer 
glühte und wie heiße Nadeln brannte. 





Aber der höllische Staub war das geringste von Tempus’ 
Problemen an diesem Morgen, der sein Licht verloren 


hatte, als hätte sich die Sonne von der bevorstehenden 
Schlacht davongestohlen. O sicher, die Sonne war furchtlos 
und kühn aufgegangen, hatte die Flammensäule betrachtet, 
die zum Himmel toste, und die Gewitterwolken, die mit 
ihren Blitzen rundum Wache hielten, Aber diese 
Gewitterwolken hatten sie vertrieben, wie der Ruß und die 
Blitze, die von rings um das Peres-Haus hoch- und vom 
Himmel der erzürnten Götter herunterschossen, die 
gleichermaßen gegen Hexenwerk und dreiste Dämonen 
vorgingen. 


Dieser unnatürliche Morgen, dieser Mangel an natürlichem 
Licht, beunruhigte Tempus, während er hinunterritt, um 
Theron zu begrüßen, den Mann, dem er auf Rankes 
schwankenden Thron geholfen hatte, und Brachis, den 
Hohenpriester Vashankas, während ringsum Bürgerkrieg 
tobte und ungezügelte Niedertracht herrschte. 


Wenn das Chaos rundum nicht schon Beweis genug war, 
daß er versagt hatte, dann versicherte es ihm die 
Nervosität seines Trospferds. Nicht einmal für einen 
einzigen Tag gelang es ihm, für Ruhe und Ordnung in 
Freistatt zu sorgen. 


Obgleich manche die Verantwortung nicht auf sich 
genommen und sich nicht die Schuld für all das Böse 
gegeben hätten, das in Freistatt vorging, Tempus tat es fast 
freudig - der Zustand der Stadt und jener, die ihm 
nahestanden, bekräftigten seine eigene finstere 
Prophezeiung. 


Doch nur die Not des Trospferds berührte ihn jetzt 
wirklich; Tiere waren unschuldig und ehrlich, nicht 
schuldbeladen und heimtückisch wie Menschen. Vielleicht 
war es nicht seine Schuld, daß sich Straton nun (dessen 
war Crit sicher) in den Klauen der Revolution befand, tot 
oder als Geisel; es lag möglicherweise nicht an Tempus, 
Geheimnisvoller genannt, daß Niko zur Spielfigur von 


Dämonen und Hexen geworden war; man konnte es 
wahrscheinlich nicht ihm direkt zuschreiben, daß nach 
seiner Tochter Kama jetzt als Meuchlerin und 
Revolutionärin von seinen eigenen Stiefsöhnen und der 
Palastgarde gefahndet wurde, wodurch es zu einer 
Spaltung zwischen ihrer Einheit, dem 3. Rankanischen 
Kommando, und den anderen Einheiten in der Stadt kam; 
es mochte auch nicht seinetwegen sein, daß Randal, einst 
Stiefsohn und der einzige »weiße« Magier, dem Tempus je 
getraut hatte, jetzt eine ausgebrannte Hülle war; oder daß 
Niko blicklos in die Flammensäule starrte, in der Janni, sein 
ehemaliger Partner und Stiefsohn, jetzt in alle Ewigkeit 
brannte; oder daß Jihan all ihre Eigenschaften einer 
Gischttochter entzogen worden waren und man sie zum 
erbärmlichen Stand einer Sterblichen erniedrigt hatte; 
oder daß Tempus' eigener Sohn Gyskouras ihn mit Angst 
und Abscheu betrachtete (ja sogar versuchte, seinen 
Halbbruder Arton vor Tempus zu schützen, wann immer die 
Kinder ihn kommen sahen). 


Aber wahrscheinlich war er die Wurzel und Ursache dieses 
ganzen Gemetzels: es war sein Fluch, nur Einbildung (wie 
Molin Fackelhalter behauptete, dieser Abschaum mit 
Nisiblut in den Adern, aber in rankanischer Gewandung) 
oder durch eifersüchtige Götter oder feindliche Magie 
ausgelöst. Er wußte nicht, und es war ihm auch egal, 
welche Kraft ihn nun antrieb: er hatte kein Interesse mehr, 
sich klarwerden zu wollen, was richtig und was falsch war. 


Wie der Tag um ihn hatten Schwarz und Weiß, Gut und 
Böse ihren Charakter verloren und verschmolzen wie der 
dumpfe, düstere Mittag zu einer scheußlichen Mischung, 
die zu seiner Stimmung paßte. 


Aber es störte ihn, daß das Trospferd nervös war und 
offenbar Angst hatte. Er lenkte es in eine Nebenstraße, 
weil er hoffte, so den größeren Staubwolken zu entgehen. 


Denn er kannte diesen Staub wie er die Stimmen der 
Götter kannte, die ihn quälten: Jedes Körnchen war ein 
Überbleibsel pulverisierter nisibisischer Machtkugeln, 
magischer Talismane, zur Winzigkeit geschrumpft und in 
unendlicher Zahl. 


Wenn Freistatt etwas weniger brauchte als eine 
Staubdecke aus Nisimagie, die hinwogte, wohin sie wollte, 
fiel ihm zumindest nichts ein. 


Da wurde ihm bewußt, was ihn voraus in einer dunklen 
Gasse erwartete, und er zog sein Schwert. Ein kleines 
ehrliches Schwertgeplänkel könnte ihn vielleicht 
aufheitern. Und er wußte, daß er es da vorn finden konnte, 
wo Volksfront-Rebellen in Lumpen und Stirnbändern gegen 
rankanische Soldaten kämpften. 


Obwohl er für Straßenkämpfe zu gut war - ein Mann, der 
nicht sterben konnte und dem eine übermenschliche 
Schnelligkeit eigen war -, rechtfertigte die Überzahl der 
Feinde sein Fingreifen. Vier Rankaner hatten sich 
vorgenommen, eine Frau mit einem Kind vor etwas zu 
schützen, das ein gut dreißigköpfiger Mob mit ihr vorhatte. 


Er hörte Schreie über den Hufschlag des Trospferds 
hinweg, das jetzt zum Galopp ansetzte und seinen 
Kampfruf hinauswieherte, als es nur zu bereitwillig auf das 
Gemenge zubrauste. 


»Überlaßt uns die Schlampe - es ist alles ihre Schuld!« 
schrie eine heisere Stimme aus dem Mob. 


»Das stimmt!« kreischte eine Frauenstimme. 
»S'danzoluder! Sie hat den Spielgefährten des verfluchten 
Sturmkinds zur Welt gebracht! Ihre Liederlichkeit hat die 
Sonne vertrieben und den Zorn der Götter auf uns 
herabbeschworen!« 


Eine dritte, tiefere Stimme, die Tempus zu erkennen 
glaubte, warf ein: »Kommt schon, Walegrin, gebt sie uns, 


dann könnt Ihr gehen, Ihr und Eure Männer. Wir haben es 
heut bloß auf Hexen und ihre Brut abgesehen!« 


»Komm doch, Zip«, rief einer der Rankaner, »und hol sie 
dir, wenn dir der Preis nicht zu hoch ist. Denn ein paar von 
euch werden es nicht mehr erleben, und du ganz gewiß 
nicht.« 


Tempus hatte nur einen Augenblick, sich klar zu werden, 
daß Walegrin, der Standortkommandant, einer der 
bedrängten Rankaner war, und daß lIllyra, die 
Halbschwester des blonden Soldaten, die Frau sein mußte, 
deren Leben hier auf dem Spiel stand. 


Da sahen die Rebellen in den hintersten Reihen des Mobs 
das Trospferd herbeigaloppieren. Sie wichen ihm aus, 
rannten jedoch nicht davon. 


Geschosse trafen Tempus, einige mit Stacheln, einige 
gezackt, einige ursprünglich zum Ausrollen von Teig 
gedacht oder um Wein zu kredenzen - und andere wirklich 
für den Kampf bestimmt. 


Er duckte sich unter einem Pfeil, der von einer Armbrust 
abgeschossen war. Seine Sinne waren um ein Mehrfaches 
schneller, so daß er die spiralenförmig gesteckten, blauen 
Federn am Schaftende sehen konnte, während er auf sein 
Herz zusurrte. 


Den Troshengst traf eine Tomate zwischen den Augen. Er 
hatte das Geschoß kommen sehen, doch er hatte weder 
gezuckt noch den Kopf geduckt, während er die Ohren wie 
ein Visier auf die Leute richtete. Er war schließlich ein 
Streitroß. 


Aber Tempus erzürnte sich über die Unverschämtheit des 
Mobs. Er langte mit der Linken hoch, ohne die Zügel 
loszulassen, fing den Pfeil aus der Luft und brüstete sich, 
wie er es selten tat, mit seinen übernatürlichen Kräften. 
Während er den Pfeil hochhielt und wie einen Strohhalm 


zwischen den Fingern knickte, donnerte er mit 
gebieterischster Stimme: »Zip und ihr Rebellen hier, 
verschwindet, oder ihr bekommt meinen persönlichen Zorn 
zu spüren - er wird euch bis zu eurem Tod verfolgen und 
auch vor euren Nachkommen nicht haltmachen!« 


Da rief Zip aus einer Düsternis, in der alle weißen 
Gesichter gleich aussahen und die dunkleren der Winder 
unsichtbar wurden: »Holt mich doch, Geheimnisvoller! 
Eure Tochter hat es auch getan!« 


Genau das würde er tun, doch da drängte die Menge 
geballt vorwärts und drückte die Rankaner sowie das 
Mädchen, das sie schützen wollten, gegen die Wand. 


Tempus lenkte das Trospferd hindurch, ignorierte die 
Hiebe, die ihn trafen, und schwang seine Klinge ohne 
Mitleid. Das Töten ließ sein Gewissen unberührt, denn er 
hatte sie alle gewarnt; so gab er seiner Blutlust nach, und 
die Rebellen fielen reihenweise unter seiner Klinge, die der 
Kriegsgott in mehr Schlachten geweiht hatte, als Tempus 
sich erinnern wollte. 


Doch als die letzten des Mobs schließlich die Flucht 
ergriffen und niemand mehr an seinem Sattel zerrte, in 
sein Fußgelenk biß oder das Trospferd mit gespitzten 
Stöcken zu blenden oder ihm mit Brotmessern die 
Kniesehnen durchzuschneiden versuchte, wurde ihm 
bewußt, daß er zu spät gekommen war. 


O sicher, Walegrin, blutüberströmt und im Gesicht so übel 
zugerichtet, daß Tempus ihn nur an dem blonden Zopf und 
den Tränen erkennen konnte, die ungehindert aus seinen 
blaugeschlagenen Augen rannen, würde noch so manche 
Schlacht fechten können. Er war hinter den drei Soldaten 
gewesen, um Illyra - die Seherin, die das eigentlich hätte 
vorhersehen müssen - mit seinem Körper zu schützen. Aber 
von den drei Soldaten hatte es keiner überlebt. 


Doch nicht sie waren es, denen Tempus' Aufmerksamkeit 
galt, sondern der Frau, die sie zu beschützen versucht 
hatten und die wiederum ihr Kind hatte beschützen wollen. 
Illyra, deren S'’danzoröcke schwer von Blut an ihr klebten, 
drückte die Leiche eines kleinen Mädchens an sich und 
weinte so lautlos, daß Tempus mehr aus Walegrins Trauer 
denn aus ihrer schloß, daß das Kind wirklich tot war. 


»Lillis«, schluchzte Walegrin und vergaß seinen männlichen 
Stolz, weil ein unschuldiges Kind, seine kleine Nichte, 
getötet worden war. »Lillis, ihr Götter, nein ... Sie lebt, 
'Lyra, sie lebt, glaub mir.« 


Doch selbst alle verzweifelten Wünsche würden seine 
Worte nicht wahr machen. Und die S’danzo - deren Augen 
weise und deren Gesicht müde über ihre Jahre hinaus 
waren, und deren Bauch heftig blutete - blickte den 
Befehlshaber an, der nun sein Mitleid nicht mehr 
beherrschen konnte. 


»ITempus, nicht wahr? Und Euer Wunderpferd?« Illyras 
Stimme hatte das Rauschen des Windes in sich, und ihre 
Augen waren trüb und voll des Hexenstaubs, der sich 
überall niederließ. »Soll ich Euch die Zukunft lesen, 
Blutlord, oder möchtet Ihr die Zeichen an der Wand lieber 
nicht gedeutet haben?« 


»Nein, meine Dame«, sagte er, ehe er über ihren Kopf auf 
die Schmierereien blickte, die mit Blut auf die Lehmziegel 
gekritzelt waren. »Erzählt mir keine Geschichten von 
Macht. Wenn Unheil abgewendet werden könnte, hättet Ihr 
jetzt ein lebendes Kind in den Armen.« 


Er wendete das Trospferd und ritt zurück zur 
Uferpromenade und zum Hafen, dabei zwang er sich, seine 
Gedanken zu sammeln und sich auf das bevorstehende 
Wiedersehen mit Theron vorzubereiten, und die Schrift an 
der Wand zu verdrängen: DIE PEST IST IN UNSERER 


SEELE, NICHT IN UNSERER BESTIMMUNG! ILSIGER AN 
DIE MACHT! TOTET DIE HEXEN UND PRIESTER ODER 
VERRECKT! 


Er fand die Idee nicht schlecht, aber er konnte sich nicht 
mit den Rebellen verbrüdern: Er hatte um seiner Männer 
wegen Waffenruhe mit Magie geschlossen; er hatte um 
seiner Seele willen Waffenruhe mit den Göttern 
geschlossen. 


Aber die Wahl zu sterben gab es für Tempus nicht. 
Manchmal fragte er sich, ob es ihm gelänge, wenn er sich 
von Fischen fressen oder sich in winzige Stücke zerhacken 
ließe. Aber wahrscheinlich würden sich seine Teile doch 
nur wieder zusammenfügen oder, was noch schlimmer 
wäre, jeder einzelne zu einem vollständigen Menschen 
werden. 


Es war schlimm genug, als einzelner zu leben, aber 
unerträglich, wenn es unzählige seines Selbst gäbe. Also 
unterdrückte er den rebellischen Gedanken, mit den 
Rebellen gemeinsame Sache zu machen und festzustellen, 
ob es wirklich stimmte, daß eine Streitkraft, der er sich 
anschloß, ihre Schlachten nicht verlieren konnte. 


An Theron war er eidgebunden, an die Nekromantin 
Ischade durch formellen Pakt, an Sturmbringer durch einen 
anderen, ebenso an Enlil, den Gott der Armeen, nun da sich 
Vashanka im Körper Gyskouras, ihres gemeinsamen 
Sohnes, zu etwas anderem verwandelte. Und er hatte eine 
Zeitlang mit der Muttergöttin der Fischäugigen 
zugebracht, wobei er erfuhr, daß Mutter Bey keine 
geringeren Lüste hatte als die Gottheiten des Nordens. 


Da er mit so vielen der menschlichen Spieler gut vertraut 
war und sich mit den übermenschlichen messen konnte, 
war er als einziger imstande, so etwas wie Frieden unter 
den himmlischen Mächten herbeizuführen, und zwar durch 


irdische Herrscher und Avatars, die Vertreter der 
verschiedenen Götter. 


Das war ein äußerst kompliziertes Unterfangen, was 
Kadakithis' bevorstehende Vermählung mit der 
beysibischen Herrscherin nicht vereinfachte, vor allem, da 
Theron ausgerechnet jetzt ankam, während alles andere 
denn Ordnung herrschte und die Menschen hier ihre 
eigene Hölle geschaffen hatten, indem sie sich mit Mächten 
einließen, die sie nicht verstanden. 


So sagte er sich, daß es ihm egal sein würde, was hier 
geschah, solange er seine persönlichen Ziele erreichte: die 
Seelen seiner Stiefsöhne zu schützen und jener, die ihn 
liebten; Standhaftigkeit zu belohnen, wo sie bewiesen 
worden war (selbst von Magiern und Nekromanten); sein 
Gewissen soweit wie möglich zu beruhigen, ehe er in den 
Norden zurückkehrte, wo die Pferde noch im Verborgenen 
Tal weideten und die neuen Herrscher am Hexenwall ihn 
willkommen heißen würden. 


Doch bevor er weggehen konnte, mußte sich Niko auf dem 
Weg der Heilung und auf dem Rückweg nach Bandara 
befinden; er mußte tun, was Abarsis geraten hatte. 


Er mußte diese dreimal verdammte Feuersäule loswerden, 
die mit neuer Heftigkeit in der Oberstadt loderte, Feuer 
spuckte und Blitze anzog und ins Meer schleuderte, bevor 
ein richtiges Gewitter ausbrach. 


Denn wenn bei all diesem Chaos auch noch ein Unwetter 
aufkäme, würde es Jihans Kräfte zurückbringen, und er 
hätte die Gischttochter für immer am Hals. 


So, wie es jetzt war, hatte er die Chance, sich ohne sie 
davonzuschleichen, dann mußte ihr Vater, der mächtige 
Sturmbringer, sein Wort halten und einen anderen 
Liebhaber für sie suchen. 


Also beeilte er sich, sein Trospferd in den Hafen zu lenken, 
wo der rankanische Löwe im Seewind flatterte, der heftig 
genug war, um Vorbote eines Sturms zu sein. Der 
Troshengst, der die See ebenso witterte wie seine Laune, 
schnaubte beipflichtend, denn genau wie Tempus wäre er 
Jihan gern los, dann könnte sie ihn nicht mehr jeden Tag so 
kräftig striegeln, daß die Haut davon fast wund wurde. 


Und wenn ein Sturm den Staub auf den Boden drückte und 
mit ihm die ganze alte Nisihexerei, war das nicht sein 
Problem - nicht, wenn er seine Karten richtig ausspielte. 


Crit war ausnahmsweise dankbar für das Hexenwetter, das 
Freistatt mehr zu schaffen machte als die ganzen 
gegeneinanderkämpfenden Faktionen. 


Strat zu >holen< würde nicht gerade einfach sein, aber er 
sah ein, daß es seine Aufgabe war: As war sein Partner; 
ihre Seelen waren zu eng miteinander verbunden, als daß 
er die Gefahr eingehen durfte, daß Strat starb, während 
irgend jemand noch seine Fäden zog. 


Und Strat würde nicht in Flammen aufgehen, nicht in 
irgendeinem Haus, das nicht niederbrannte, sondern 
einfach unaufhörlich loderte, wie kein natürliches Feuer es 
könnte. 


Auch wenn sein gesunder Verstand ihm widersprach, denn 
die Wellen brennender Luft leckten an seinem Gesicht, 
trotz des Wassers, mit dem er es laufend benetzte. 
Während er auf diesen flammenden Schlot blickte und 
wartete, daß ihm ein guter Einfall käme, dachte Crit, daß 
es beim Eid der Heiligen Trupps keinen Unterschied 
zwischen natürlicher und unnatürlicher Bedrohung gab. Er 
hatte geschworen, Strat zur Seite zu stehen, bis der Tod sie 
trennte, das bedeutete, nicht nur unter normalen 
Umständen, sondern auch wenn Magie im Spiel war, auch 
wenn Strat sich nicht gerade wie ein rechter Partner 


benahm, auch wenn der Kriegsschauplatz eine Straße in 
einer Stadt war, auch wenn die Gefahr bestand, lebenden 
Leibes geröstet zu werden. 


Der Eid war bindend, gleichgültig unter welchen 
Umständen. 


Er beobachtete die feurige Windhose, die mit nichts zu 
vergleichen war, was er je gesehen hatte, außer vielleicht 
der Wasserhose des Hexenwetters, oder dem Zyklon, der 
bei der letzten Schlacht am Hexenwall getobt hatte. Er 
versuchte festzustellen, ob sie in einem bestimmten Muster 
brannte und loderte, ob die Blitze, die von der Wolke 
darüber herabzuckten, berechenbar waren, was ihr Ziel 
betraf, oder ob sie einfach irgendwo einschlugen. 


Und vor allem mußte er hineingelangen, weil Strat da 
drinnen war. Alles deutete daraufhin; Randal war davon 
überzeugt; es war kein Lösegeld von der VFBF gefordert 
worden. Und sein Befehl lautete, Strat und Kama zu holen. 


Wenn es nach ihm ging, konnte Kama warten, bis die Hölle 
gefror und Freistatt im Meer versank. Er hatte einmal ein 
Verhältnis mit Tempus' Tochter gehabt; er war auch bereit, 
für seine Unüberlegtheit zu bezahlen, und er jammerte 
nicht. Aber Strat war sein Partner - Strat kam zuerst. 


Sie hatten Meinungsverschiedenheiten gehabt, das war 
normal - sie würden wieder welche haben, über Frauen vor 
allem. Das war bei Paarbünden eben so, jedenfalls würde er 
Strat grün und blau schlagen, wenn es nicht anders ging, 
um ihm seine Meinung klarzumachen. Sobald er diesen 
Hundesohn zurück hatte, wo er ihm beibringen konnte, wer 
der Ranghöhere war, würde sich alles klären. 


Aber mit einem Toten konnte man nichts klären, außer er 
wurde untot wie der unheimliche Braune, der teilweise 
anwesend war und auf Geisterhufen um das Peres-Haus 
trottete, und dessen Fell aussah, als spiegle sich der 


flammende Wirbelwind darauf, um den er kreiste. Das 
Pferd war auf gewisse Weise unstofflich. Aber wenn er es 
fangen könnte, würde es ihn vielleicht die Hintertreppe 
hochtragen. 


Strat hatte es geritten. Und das Pferd war aus genau 
demselben Grund hier wie Crit: wegen Strat. 


Er beschloß, dem Pferd auf seinen Runden zu folgen. So 
verließ er seine Deckung hinter den Trümmern der 
ehemaligen Peresschen Gartenmauer, hinter der er Schutz 
gesucht hatte. 


Die Hitze, die von dieser wirbelnden Flammensäule 
ausging, traf ihn mit umwerfender Kraft. Er spürte, wie 
seine Wimpern und Brauen versengten und seine Lippen 
spröd wurden und aufsprangen. Mit gesenktem Kopf folgte 
er mehr den widerhallenden Hufschlägen als den 
vereinzelten Blicken, die er auf das »Pferd« werfen konnte. 


Wenn das Haus nur niederbrennen würde, wie jedes Feuer 
es tat, sobald der Brennstoff verzehrt war, wäre es einfach: 
er könnte zu trauern beginnen. 


Er überlegte, ob er dieses ganze, unnatürliche Ding nicht 
als Bestattungsfeuer betrachten, nach Verstärkung rufen 
und das Peres-Haus zu Strats Totenbahre machen sollte. 
Sie würden die Rituale durchführen und einige 
Bestattungsspiele, und er würde alles, was er besaß, als 
Preis aussetzen oder opfern. 


Aber das durfte er nicht, nicht ehe er sicher sein konnte, 
daß Strat wirklich tot war und nicht von Ischade 
zurückgerufen wurde. 


Das fürchtete er am meisten: daß die Nekromantin sich 
nicht damit zufriedengäbe, As tot sein zu lassen; daß sie 
sich um ihren Liebsten härmte, ihn schließlich aus der 
Asche auferstehen ließ, ihn zu einem Untoten machte wie 
den armen Janni, der irgendwo mitten in dem Feuerkegel 


war - Crit vermochte sich einfach nicht vorzustellen, wie 
oder warum, aber wenn er die Augen zusammenkniff, 
konnte er den toten Stiefsohn in voller Gestalt sehen. Janni 
stand da, als bade er unter einem Wasserfall, nur das 
dieser scheinbare Wasserfall von einer Temperatur war, die 
Knochen innerhalb von Sekunden schmelzen konnte. 


Beim Kampf gegen Magie und manchmal mit Magie gegen 
Magie hatte Crit gelernt, keine Fragen zu stellen, wenn er 
die Antworten nicht hören wollte. Also überließ er die 
Sache mit Janni jenen, die dafür zuständig waren: Ischade, 
die seinen Schatten nach einer schicklichen Heiligen- 
Trupp-Beerdigung gerufen hatte. Und Abarsis, der vom 
Himmel herabgestiegen war, um Jannis Geist nach oben zu 
geleiten, und das vor den Augen der gesamten Heiligen 
Trupps. Falls es eine Streitfrage um die Zuständigkeit gab, 
dann zwischen der Nekromantin und dem Geist des 
Schlächterpriesters; jedenfalls ging es einen absolut 
unmagischen Kämpfer wie ihn nichts an. Wenn Janni nicht 
früher Nikos Partner und vom Heiligen Trupp gewesen 
wäre, wäre es auch keinen Stiefsohn etwas angegangen, 
was Ischade getan hatte. Wie es jetzt aussah, war das 
einzige, was man tun konnte, um Jannis Seele zu beten. 


Crit fragte sich müßig, während er dem Geistpferd bei 
seinen Runden um das Peres-Haus folgte, wie man eine 
Nekromantin töten konnte. Wenn Strat nicht wirklich 
lebendig herauskam, würde er es herausfinden. Vielleicht 
wüßte Randal es - falls Randal je wieder fähig sein würde, 
mehr als nur zu schlucken, wenn man ihm einen Löffel 
Haferschleim in den Mund rinnen ließ. 


Man hatte Crit gesagt, daß es ein paar Minuten lang so 
ausgesehen hatte, als hätten Randal und Niko ihren Kampf 
gegen Roxane und den Dämon in guter Verfassung 
überstanden. 


Aber der menschliche Körper - selbst der eines Magiers 
und der eines bandaranischen Adepten - konnte nur ein 
bestimmtes Maß aushalten. Die beiden lebten; sie würden 
am Leben bleiben; doch ob sie je wieder so gesund munter 
und so klug sein würden, wie sie es zuvor gewesen waren, 
mußte sich erst erweisen. 


Als sie um eine verbrannte Mauer herumkamen, sank die 
Hitze merklich, und Crit konnte die Augen wieder richtig 
öffnen und den Kopf heben. 


Das Geistpferd war noch direkt vor ihm. Es hielt sogar an, 
als Crit stehenblieb. 


Als er ein linnenes Tuch nahm und Wasser aus dem Beutel 
an seinem Gürtel daraufgoß, verrenkte sich das Geisttier 
schier den Hals, um mit gespitzten Ohren zu ihm 
zurückzublicken, als wolle es ihn fragen, was er da machte. 


Was er machte, konnte jeder erraten, aber er hatte nicht 
vor, es dem Geistpferd zu erklären. Der Braune war immer 
noch ein Brauner: er hatte braune Mähne und braunen 
Schweif, ein Fell von etwas hellerem Braun, das jetzt 
rötlich und flackernd aussah, da der Feuerschein darauffiel 
und seine eigenen Muster zeichnete; und es sah hier 
stofflicher aus als vor der Fassade, wo das Feuer greller 
war. 


Da scharrte es mit den Vorderhuf und blickte ihn mit 
treuen Pferdeaugen an. 


Der auffordernde Blick und der scharrende Huf waren für 
jeden Reiter unverkennbar: der Braune wollte, daß sich 
Crit beeilte und aufsaß, er wollte lostraben. 


»O nein, Pferd«, sagte Crit laut zu ihm. »Ich bin allein 
gekommen - keine Verstärkung, kein Rückenschutz. Das tat 
ich, weil niemand sonst sein Leben riskieren - oder opfern 
sollte, wenn es das ist, was hier geschehen wird. Denn dies 
ist eine Sache zwischen Partnern.« 


Das Pferd schnaubte abfällig, als wolle es Crit darauf 
hinweisen, es wisse sehr wohl, daß er versuchte, seine 
Angst zu verbergen. Dann drehte es sich langsam um, so 
daß es Crit nicht mehr die Kehrseite zuwandte, und kam 
auf ihn zu. 


Die großen feuchten Pferdeaugen sagten: Strat ist auch 
mein Partner; Pferde und ihre Reiter sind Partner; sitz auf 
und spiel keine Spielchen mehr. Er wartet. 


»Strat, verdammt!« flüsterte Crit. Er schüttelte den Kopf. 
Das war ja nicht einmal ein lebendes Pferd, nur ein Geist, 
etwas, das Ischade von einem toten Tier herbeibeschworen 
hatte. 


Aber das Ding kam mit erhobenem Kopf näher und setzte 
die Hufe vorsichtig auf, um nicht auf den baumelnden 
Zügel zu treten. 


Zügel? Hatte es zuvor überhaupt einen gehabt? Crit 
glaubte es nicht. 


Das Pferd hielt eine Armlänge entfernt an. Es wieherte 
sanft und sagte damit: Auch ich liebe ihn. Der ungeduldig 
scharrende Vorderhuf fügte hinzu: Wir haben nicht viel 
Zeit. Und dann benahm sich dieses Tier, als beherrsche es 
die Hohe Schule wie Tempus' Trospferd: es beugte ein Bein 
am Knie, zog es ein und senkte das Vorderteil, während es 
das andere Vorderbein ausstreckte und den Nacken so 
krümmte, als wolle es einem Verwundeten oder einer 
feinen Dame ermöglichen, mühelos aufzusitzen. 


»Mist«, knirschte Crit und schritt entschlossen auf das 
Geistpferd zu, bemühte sich jedoch, nicht darüber 
nachzudenken, was er da tat, oder ob er sich etwa gar das 
Ganze nur einbildete - vielleicht war ihm irgendein 
Trümmerstück auf den Kopf gefallen, so schnell, daß es ihm 
gar nicht bewußt geworden war, und nun war auch er tot, 
tot, aber ohne selige Ruhe, und mit dem Geistpferd in 


irgendeiner Unterwelt gefangen, wo er in alle Ewigkeit 
seinen verlorenen Partner suchen mußte. 


Nein! Am Himmel zuckten Blitze, Gemurmel und Geschrei 
drang ganz aus der Nähe, wo die Faktionen kämpften. 
Wahrhaftig herrschte die Pest in Freistatt, wenngleich nicht 
von der Art, die Beulen verursachte: es war eine des 
menschlichen Versagens, der Verwirrung, der Begierde und 
des endlosen Machtkampfs. 


Er schwang sich auf den Braunen (der sich erstaunlich fest 
anfühlte für ein Geistpferd) und mußte zugeben, daß nicht 
Magie oder Götter Freistatt zu einer solchen Senkgrube 
machten, sondern menschliche Exzesse: Magie konnte 
nicht mehr die Schuld gegeben werden als Schwert oder 
Speer oder Stein. Es gab genügend Steine auf der Erde, um 
die Rasse auszurotten; Magie könnte keine bessere Arbeit 
leisten, nur eine schillerndere. Doch weder Stein noch 
Speer, weder Zauberstab noch Nisibisikugel mordeten oder 
versklavten von sich aus - dazu mußte sich jemand der 
Waffen bedienen. Die wahren Schuldigen waren 
menschliche Habgier und menschlicher Wille. Und das 
Morden hörte nie auf - ob nun im Namen der Magie oder 
eines Gottes oder der Ehre oder der Befreiung; es blieb 
Mord. 


Und weil es immer so gewesen war und immer so sein 
würde, hatte Critias sich für den Beruf des Kriegers 
entschieden. Der einzige Schutz, den er sehen konnte, war, 
selbst die Waffe zu schwingen, statt ihr Opfer zu werden. 


Deshalb hatte Strat ihn so wütend gemacht, als er sich mit 
Ischade einließ: Strat war ein Opfer geworden, und vor 
nichts graute Crit mehr als vor Hilflosigkeit. Selbst wenn 
Strat nur ein liebeskranker Narr wäre, fand Crit es richtig, 
daß er in jener Nacht an seinem Freund vorbeigeschossen 
hatte. Wenn es Straton zur Vernunft gebracht hätte, wäre 
Crit jetzt nicht hier, säße nicht in dem manchmal 


sichtbaren Sattel von Strats fast stofflichem Braunen und 
müßte auf einen rauchenden Stall zureiten. 


Die Stallungen brannten noch nicht wirklich, aber Funken 
schwelten auf dem Dach, und im Innern waren Heu und 
Stroh gelagert, die sich schnell entzünden würden. 


Crit beugte sich vor, um nach dem Zügel zu greifen, doch 
der Braune hatte im Leben ein Maul wie Eisen gehabt, und 
daran hatte sich offenbar nichts geändert. 


Er riß am Zügel, doch das nützte nichts, dann gab er es auf 
und duckte sich gerade noch rechtzeitig, als das Pferd 
durch die offene Stalltür trottete und zu der Treppe schritt, 
die zum Heuboden über den Boxen führen mußte. 


Crit verlagerte sein Gewicht und wollte das Bein über den 
Sattel schwingen, um die Treppe emporzusteigen, als das 
Pferd anfing, sie hochzuklettern. 


»Bei Vashankas Nüssen!« fluchte Crit und legte sich flach 
auf den Pferderücken, als der Braune eine Treppe 
erklomm, die nie für etwas von seiner Größe und seinem 
Gewicht gedacht war. »Pferd, ich hoffe nur, du weißt, was 
du tust!« 


Am Kopf der Treppe schrie eine Frau unterdrückt auf, als 
der Braune auftauchte. 


Es dauerte eine Weile, bis sich die Augen an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten, außerdem war die Kletterpartie des 
Pferdes zu schnell gewesen - für Crits noch vom Feuer 
geblendete Augen war alles verschwommen grün. 


Aber er hörte Stimmen und rutschte, mit gezücktem 
Schwert vom Rücken des Braunen. 


Gemeinsam tasteten sich Mann und Geistpferd in das 
Dunkel, das Pferd mit geducktem Kopf, der Mann mit 
ausgestreckter Klinge. 


»Ihr Götter, was ist das für ein Gestank?« murmelte Crit zu 
sich. 


Und jemand antwortete: »Was für einen Gestank meint 
Ihr?« 


Critias kannte die Stimme. Es war die Stilchos, den er einst 
für den Besten der Stiefsöhne gehalten hatte. Blinzelnd 
strengte er sich an, das verwüstete Gesicht des untoten 
Soldaten zu sehen. Stilcho war einer von Ischades 
Günstlingen. Er hätte es wissen müssen, daß die Hexe 
immer noch ihre Krallen in Strat hatte, auf die eine oder 
andere Weise. 


Er wollte das Schwert hochschwingen, den einäugigen Kopf 
von Stilchos Rumpf trennen und hoffen, daß die Köpfung 
der armen Seele die Ruhe brachte, die Ischade ihr 
verweigert hatte, da hatten seine Augen sich an die 
Dunkelheit gewöhnt, und er sah, daß Stilchos Gesicht 
weder so verwüstet, noch so feindselig war, wie es sein 
müßte. 


Und eine Hand berührte seine rechte Schulter - Stilchos 
Hand, warm und lebendig. 


»Stimmt«, sagte Stilcho mit einen Mund, der kaum Narben 
aufwies. »Ich lebe - wieder. Fragt mich nicht ...« 


Crits Wie? hing in der Luft, bis Stilcho sagte: »Es ist zu 
kompliziert, Stiefsohn. Fragt nach Strat, denn deshalb seid 
Ihr ja gekommen - oder zumindest war's für ihn der 
Grund.« Stilcho deutete mit dem Daumen auf den Braunen, 
der mit gesenktem Kopf langsam auf einen Schatten 
zuging, der ein liegender Mann sein mochte, neben dem 
eine Frau kauerte. 


»Richtig, Stilcho - Strat will ich. Nicht dich oder deine 
Hexe.« Es war Ischade, die sich über Strat beugte, mußte 
es sein. Ischades Geistmann und Geistpferd und die 
Nekromantin selbst, die Strat mit Magie umgab. 


Crit dachte zum erstenmal an die Möglichkeit, daß er hier 
sterben könnte. Er glaubte nicht einen Augenblick lang, 
daß Stilcho auf die Weise »lebte«< wie er. 


Er sagte zu Stilcho. »Das ist er also, nicht wahr? Er lebt, 
auch wenn er sich nicht rühren kann. Ich nehme ihn mit 
und ver...« 


Aus der Dunkelheit sagte eine Stimme: »Verdammt, Stilcho, 
er bringt mich um!« während gleichzeitig eine Hand 
hochlangte, die Strat gehörte, um kraftlos die stupsende 
Nase des Geistpferds zu streicheln. Und das Pferd beugte 
sich tief hinunter, denn es erkannte nicht, daß Strat zu 
schwer verwundet war, als daß er aufsitzen könnte. 


Crit mußte Tränen zurückblinzeln. Völlig 
unvernünftigerweise wollte er sich niedersetzen, wo er war, 
und die Dinge ihren Lauf nehmen lassen - selbst wenn das 
bedeutete, daß er auf diesem Heuboden mit einem Partner 
verbrennen würde, der zu krank war, als daß man ihn hätte 
bewegen können, aber dessen Gedächtnis gut genug war, 
sich zu erinnern, daß Crit auf ihn geschossen hatte. 


Crit sagte: »Das würde ich nicht - könnte ich nicht. Es hat 
mich allerhand gekostet hierherzugelangen, Strat.« Aber es 
kam heiser hervor und leise, und es war eher an das Stroh 
zu seinen Füßen gerichtet. 


Die Frau versuchte Straton zu helfen, dem nicht klar war, 
daß er nicht ohne Hilfe auf dem Braunen aufsitzen könnte. 


Crit steckte sein Schwert ein, hob die leeren Hände in die 
Luft und ging hinüber zu der Stelle, wo das Geistpferd 
auffordernd seinen Herrn anstupste. 


Strat starrte ihm entgegen. Der große Kämpfer drückte die 
Hand auf seine Brust oder den Bauch - bei all dem Blut 
konnte Crit nicht genau erkennen, worauf. 


»Strat ... As, um Himmels willen, laß dir von mir helfen«, 
rief Crit erschüttert. Er beugte sich auf ein Knie und 
streckte die leeren Hände aus. 


Das Geistpferd wieherte ungeduldig und stieß Stratons 
Schulter fester. Hinter dem Paar stand die Frau - es war 
Moria aus dem Peres-Haus, aber in Lumpen gekleidet, daß 
er sie kaum erkannte. 


Stilcho sagte: »Strat, vielleicht solltest du lieber ... Es wird 
hier nicht mehr lange sicher sein. Sie können sich besser 
um dich kümmern als wir ...« 


»Stilcho«, zischte Moria, »komm mit. Sie müssen sich 
aussprechen.« 


»Sprechen?« Strat lachte, und das Lachen würgte ihn, so 
daß er gurgelte und den Mund mit der Hand abwischte, die 
blutig wurde. »Das haben wir gerade.« 


Der verwundete Kämpfer langte mit der blutigen Hand 
nach Crits Rechten. »Was ist, Crit? Willst du mich bloß 
anstarren oder mir helfen?« 


»Strat ...« Crit umarmte seinen Partner, unbekümmert, ob 
vielleicht Feinde lauerten, musterte ihn besorgt und 
brummte rauhe Worte, die zuviel Gefühl verbergen sollten: 
»Du blöder Hund! Wenn ich dich erst wieder aufgepäppelt 
habe, werde ich Vernunft in dich hineinprügeln!« 


Und Strat sagte: »Tu das«, gerade als der Braune freudig 
aufwieherte, weil er Strats Gewicht auf dem Rücken spürte. 
Crit machte sich an das mühsame Unterfangen, den 
berittenen Verwundeten aus dem Heuboden der Stallung in 
Sicherheit zu bringen - zumindest in die Art von Sicherheit, 
die ein Heiligen-Trupp-Partner bieten konnte. 


Feuer tobte in Ischade, nun da sie es in ihrer Kleidung und 
dem Haar gelöscht hatte. Es mochte ihr Zorn sein, der die 
Häuser zu beiden Seiten der Gassen, durch die sie kam, 


aufflammen ließ - Oberstadtgassen, die sie auf ihrem Weg 
zu Tasfalens Plüschfestung schon mehrmals genommen 
hatte. 


Zorn und Schmerz tobten in Ischade und breiteten sich 
vielleicht rings um sie herum aus. Vielleicht lag es jedoch 
lediglich an der Feuersäule, deren Funken Brände 
verursachten, daß die vornehmeren Straßen in der 
Oberstadt (wohin sich weder Freistatts Unruhen noch 
Rebellen je verirrt hatten) jetzt ein rauchendes Labyrinth, 
eine andere Version des Labyrinths in der Unterstadt 
waren. 


Rebellen und Plünderer trieben sich nun hier herum. 
Winder, beladen mit rußgeschwärzter Beute, rempelten sie 
an und brachten sich rasch in Sicherheit, wenn sie sie 
erkannten. 


Sie sah Vergewaltigungen und wäre fast stehengeblieben, 
um sich zu nähren - diese sterblichen Mörder vergeudeten 
den besten Teil ihrer Opfer, ließen das Manna gehen, ließen 
die Essenz, die kostbare Seele und Energie entfliehen. Vom 
Kampf im Peres-Haus war Ischade ein wenig geschwächt, 
aber nicht zu sehr. 


Ischade ging weiter durch einen Tag, der gnädigerweise 
von Wölken und Ruß und einem Sturm verschleiert war, der 
jetzt über dem Meer aufkam. Als der Himmel noch 
schwärzer von geballten Gewitterwolken wurde, fragte sie 
sich, ob es sich um ein natürliches oder ein beschworenes 
Unwetter handelte. Aber es spielte keine Rolle, es kam ihr 
jedenfalls gelegen. 


Sie sah eine von Räubern umgekippte beysibische Kutsche. 
Kahle Köpfe von beysibischen Männern lagen herum wie 
Bälle eines teuflischen Spieles, die Rümpfe ganz in der 
Nähe, aber von ihnen getrennt. Sie sah, welches Schicksal 
die Beysiberinnen erlitten, und fragte sich, was die 


Rebellen sich von dem Ganzen erhofften. Solange sie ihren 
Krieg auf die Unterstadt beschränkten, könnten sie ihn 
möglicherweise gewinnen. Hier oben jedoch forderten sie 
Vergeltung heraus, die Generationen andauern würde. 


Bei den mitleiderregenden Schreien hielt sie eine Weile an 
und schloß die Augen - sie verließ sich darauf, daß ihr 
Tarnzauber sie unsichtbar machte. Als sie weiterging, war 
sie gestärkt, aber sie fühlte sich übel, denn sich von 
Abfällen zu nähren war erniedrigend. Doch im Krieg konnte 
man das nicht so genau nehmen. 


Donner krachte. Sie blickte hoch, dankbar für die sich noch 
tiefer senkende, gewittrige Dunkelheit, aber vorsichtig: Sie 
würde zu Ende führen, was sie begonnen hatte, außer die 
Sturmgötter verhinderten es. Sie schuldete Tempus etwas. 
Und sie schuldete Haught etwas ganz anderes. 


Sie mußte ihr Wort halten. Sie mußte ihre Interessen 
schützen. Sie hatte noch zu tun, ehe sie sich in ihr Haus am 
Schimmelfohlenfluß zurückziehen konnte. 


Es war nicht schmerzlos für Ischade, sich am Tag zu 
Tasfalens Haus zu stehlen. Janni, einer der ihren, war noch 
in der Feuersäule gefangen, wo Sturmbringer und Dämon 
stritten, wo Roxane gewesen und nun nicht mehr war. 


Was würde Tempus, der die Seelen seiner Soldaten frei von 
Fesseln und Qualen haben wollte, von Jannis mißlicher 
Lage halten? Für seine Begriffe war das kaum ein 
ehrenhafter Ruheort, in ihren Augen jedoch ein 
Bravourstück im wahrsten Sinne des Wortes, 
dessengleichen sie nie zuvor gesehen hatte. 


Alles für Niko oder für etwas Abstrakteres? fragte sie sich, 
als sie Tasfalens Tor und danach die Stufen fand. Dann 
wandten sich ihre Gedanken Haught und Roxane zu und 
was vor ihr lag, während sie sich mit Schlössern 
natürlicher und anderer Art beschäftigte und mit Türen 


ebenfalls von beiderlei Art. Und als sich die letzte Tür 
ihrem Willen beugte, trafen Regentropfen ihre Wange, und 
Donner grollte. 


Das Unwetter würde den Staub zu Boden drücken und das 
Feuer löschen. Sie wußte, daß das ein zu großes Glück für 
Freistatt war, die glückloseste Stadt, die sie je gesehen 
hatte. Sie wußte auch, daß in der flammenden Säule am 
Peres-Haus das Böse von einem festgehalten wurde, dessen 
Namen nicht ausgesprochen, nur umschrieben werden 
konnte: Sturmbringer der Vater der Wettergötter - 
Sturmbringer, dessen Tochter Jihan ganz in der Nähe war. 


Doch dann blieb keine Zeit mehr, alles zusammenzufügen: 
An Haughts Finger steckte ein Ring, den sie mit ihrem 
inneren Auge sehen konnte. 


Über ihn strich sie und rief ihn zu sich zurück. Sein noch 
starker Zauber würde den ränkevollen Lehrling 
herbeiführen - wenn er nicht bereits hier war. 


In den Schatten der Eingangshalle hielt sie an. Der Wind 
schmetterte die Tür hinter ihr zu. Der Krach war 
einschüchternd. 


Ihre Wut wuchs - sie hatte nicht an den Ring in Haughts 
Besitz gedacht, bis sie eingetreten war. War es ihr Wille 
oder nur ihre Wahrnehmung, die ihr Haught zeigte? 


Weshalb war sie hierhergekommen? Plötzlich war sie nicht 
mehr sicher. Vor der Treppe schüttelte sie den Kopf und 
berührte die Stirn mit der Handfläche. Sie schuldete 
Tempus das nicht - nicht so viel. Tasfalen war tot, ein 
Günstling, den sie zum Haus am Fluß rufen konnte. Warum 
war sie dann durch die unsicheren Straßen gegangen und 
hierhergekommen? 


Warum? Sie begriff es nicht. 


Doch dann tat sie es, als Haughts honigsüße Stimme von 
einem Schatten am Kopfende der Treppe herunterklang. 


»Ah, Gebieterin, wie gütig von Euch, Krankenbesuche zu 
machen, wenn so viel für Euch auf dem Spiel steht.« 


Sie langte nach dem Ring, den er trug, doch der Lehrling 
griff selbst danach: er war verzweifelt, schmerzerfüllt und 
wollte ihn ihr zum Geschenk machen. 


Plötzlich (mehr, weil sie unterschätzte, was hinter ihm lag 
und was er in sich verbarg, als wegen Haught selbst) 
wurde ihr schwindelig, und sie wirbelte an einen anderen 
Ort, einen Ort voll Blut und trübem Wasser - von Eis und 
einem großen Tor, dessen Riegel verbogen waren, als hätte 
ein Riese Hand daran gelegt, um sich Durchlaß zu 
verschaffen. 


Nikos Ruheort! Wie war sie hierhergekommen? Sicher 
nicht durch Haughts Kräfte. 


Ein Lachen erklang - ein messerscharfes Lachen schnitt in 
ihre Seele: Roxane! 


Ja, Roxane - ein so wunderbares Wesen, humpelte durch 
das Tor, mißgestaltet und gewaltig, und es schrumpfte, bis 
Tasfalens Schönheit es verhüllte. 


Und dann streckte dieses Wesen - das zum Teil 
hochgeborener, sterblicher Edelmann war, zum Teil Hexe 
und zum Teil Haught - die Hand aus, um Ischades Arm zu 
nehmen, als wolle es sie zu einem Galaempfang geleiten. 


Ischade wich den Augen dieser Gestalt nicht aus, aber sie 
preßte beide Hände an ihren Körper, denn sie befürchtete, 
daß sie in Gefangenschaft geriete, wenn sie dieses Wesen 
berührte. Janni hatte hier das letzte bißchen 
Selbstinteresse verloren, das ihn bisher im Interesse des 
Lebens, das er führte, hatte handeln lassen. Die Augen, die 
sich in ihre bohrten, waren golden und mandelförmig, und 


in ihrer Tiefe glühte ein purpurnes Feuer, das nicht da sein 
dürfte. 


Sie zwang ihre bleischweren Glieder zum Gehorsam und 
wich einen Schritt zurück, beobachtete zuerst ihre Füße, 
dann ließ sie den Blick über den Horizont schweifen, über 
den sich Schutzzauber zogen, die hier viel schwächer 
waren als in Freistatt. 


Nikos sternförmige Wiese, einst von saftigem, 
immerwährendem Grün die Verkörperung des 
Seelenfriedens, war von Frost gezeichnet, braun und grau 
und mit Eisnadeln überzogen. Von Bäumen, die ihre 
dichtbelaubten Äste ausgebreitet gehabt hatten, hingen 
nun statt Blättern Fleischfetzen und sich windende Wesen, 
winzigen Menschlein ähnlich, schreiend wie Kätzchen, die 
ertränkt werden. 


Und der Bach, der Nikos Lebensgezeiten war, floß nun in 
roten und blauen und rosa und goldenen Wirbeln: Blut, das 
vergossen worden war und noch vergossen werden würde - 
und das von Magie in Bewegung gehalten wurde. Und 
ihnen folgten Nikos Glaube und Götterliebe. 


Tasfalen sagte mit betörender Stimme: »Komm, Liebste. 
Komm, meine Schöne. Wir wollen speisen.« Er blickte zu 
den mit furchterfüllten Wesen behangenen Bäumen. 
»Erntezeit. Die Früchte sind reif und süß.« 


Da erkannte sie, daß ihre einzige Rettung der Bach war. 


Aber sie wußte nicht, welche Folgen es haben würde, wenn 
sie tat, was ihre Weisheit ihr riet: einen Schluck daraus zu 
nehmen. 


Doch ehe sie den Mut verlor oder Lockungen erliegen 
konnte, wirbelte sie herum und sprang in das knietiefe 
Wasser. 


Und bückte sich. Und trank. 


Und als sie die tropfenden Lippen hob, sah sie Niko mit 
ruhigem, heilem Gesicht am gegenüberliegenden Ufer 
sitzen. Sein verschmitztes Lächeln kam und ging, und sie 
bemerkte, daß er die prächtige, von der Entelechie der 
Träume geschmiedete Rüstung trug, den emaillierten 
Harnisch, das Schwert und den Dolch. 


»Dann ist es wohl ein Traum?« fragte sie. Sie spürte, wie 
ihr das eisige Wasser mit den vier unterschiedlichen 
Geschmacksrichtungen das Kinn hinunterrann, und hörte 
schwere, tappende Schritte hinter sich, die viel lauter 
waren, und rasselnden Atem, der viel tiefer war, als 
Tasfalens Körper hervorbringen könnte. 


»Dreht Euch nicht um«, riet ihr Niko, als bilde er einen 
Schüler in Kriegskunst aus. »Seht es nicht an, lauscht 
nicht. Schließlich ist dies mein Ruheort - nicht ihrer.« 


»Er ist auch nicht meiner, Streiter. Ebensowenig wie Ihr 
mein seid.« 


»Im Gegensatz zu ihnen? Ich weiß.« Kein Abscheu sprach 
aus dem Blick des bandaranischen Kämpfers, nur 
unendliche Geduld. Und während Ischade ihn anblickte, 
veränderte sich sein Gesicht, verzerrte sich in einer 
Metamorphose, die alle Qualen der letzten Zeit einschloß - 
die Augen rollten hoch, die Wangen Öffneten sich über den 
Knochen, die Lippen verfärbten sich und rissen auf, Zähne 
zersplitterten und brachen, Wunden füllten sich mit Blut. 


Dann verlief dieser Vorgang rückwärts, und ein 
gutaussehender Mann, noch in der letzten Blüte seiner 
Jugend, betrachtete Ischade. 


»Ihr seid sehr schön, wißt Ihr - in Eurer Seele«, sagte Niko. 
»Das sieht man hier. Trotz allem.« 


Das Tasfalenungeheuer stapfte hinter ihr näher; sie hörte, 
wie es platschend in den Bach stieg. Fast wäre sie 


herumgewirbelt, um es zu bekämpfen, die Finger hatte sie 
bereits für Gegenzauber gespreizt. 


Niko schüttelte rügend den Kopf. »Vertraut mir. Dies ist 
mein Ort. Ihr seid hier willkommen - als ich Hilfe brauchte, 
seid Ihr hierhergeeilt, wo die Gefahr größer ist, als 
Sterbliche sich vorstellen können, und habt versucht mir zu 
helfen. Das habe ich nicht vergessen.« 


»Seid Ihr tot?« fragte sie geradeheraus, obwohl das 
unhöflich war. 


Seine glatte Stirn runzelte sich. »Nein, ganz gewiß nicht. 
Ich hole mir mein Eigen zurück - mit ein wenig Hilfe.« 
Hinter dem Streiter entstand eine Feuersäule, die der von 
Freistatt sehr ähnlich sah. 


Er wußte, daß sie da war, ohne daß er nachsehen mußte. 
»Seht, Ihr müßt Vertrauen haben«, sagte er. »Wir sorgen 
für Jannis gebührende Bestattung, Ihr und ich. Endlich. 
Und Ihr, die Ihr ihn vor Schlimmerem bewahrt und sein 
Gewissen beruhigt habt, sollt dabei sein.« 


»Und - das?« Ischade meinte damit, das, was hinter ihr 
war. Ihre Nackenhärchen hatten sich aufgestellt, ihr Mund 
war trocken, und ihre Augen schmerzten - falls sie hier an 
diesem Ort überhaupt einen Mund und Augen hatte. 


»Wir versetzen sie dorthin zurück, wohin sie gehören. In 
der Welt könnt Ihr gegen sie vorgehen.« 


Er mußte bemerkt haben, daß sie die Stirn runzelte, denn 
er beugte sich nach vorn und stützte sich auf einen heilen, 
narbenlosen Arm, der aussah, als wäre er nie zerschmettert 
worden, als ein Dämon in ihm raste. »Roxane ist - etwas 
anderes. Niedriger. Ich bin frei von allem, außer meinen 
eigenen Gefühlen. Dafür entschuldige ich mich nicht. Wie 
Ihr handle ich in mehr als einer Wirklichkeit. Aber ich bitte 
Euch für sie um Erbarmen ...« 


»Erbarmen!« Fast wäre Ischade in ungläubiges Lachen 
ausgebrochen. Dieses Ungeheuer, das teilweise Haught, 
teilweise Tasfalen war (der schon mehrmals Roxane als 
Hülle gedient hatte - wenn Ischade die Regeln richtig 
verstand, nach denen Nikos magische Spiele gespielt 
wurden), schlurfte bereits herbei mit der Absicht, ihr den 
Kopf abzubeißen oder an ihrer Seele zu fressen. Es war 
eins mit einem Dämon gewesen; es war mit Teufeln 
verschmolzen gewesen; es hatte Feuer aus den Händen von 
Erzmagiern genommen, wie Randal einer war, und sogar 
gegen Ischade eingesetzt. Sie war überzeugt, daß es das 
Böse in Roxane war, das Form angenommen hatte. Und 
Niko wollte, daß sie Erbarmen für die Hexe walten ließ, die 
sein Leben zur Hölle gemacht hatte und nicht einmal soviel 
Erbarmen mit ihm hatte, daß sie ihm einen sauberen Tod 
gönnte. 


»Ihr habt recht verstanden - Erbarmen. Ich bin nicht wie 
Ihr, aber wir halfen einander Toleranz, ein inneres 
Gleichgewicht - Gut und Böse: das eine ist im anderen.« 


Ischade, die zu viel Böses gesehen hatte, schüttelte den 
Kopf. »Ihr müßt tot sein oder immer noch besessen.« 


»Hört zu.« Niko fiel in Söldnerjargon. »Es ist alles gleich - 
kein Gutes ohne Böses, kein Gleichgewicht ... kein Maat. 
Verlieren wir eines, verlieren wir auch das andere. Es ist 
nur Leben, das ist alles. Und was den Tod betrifft - wir 
bekommen, was wir erwarten.« 


»Und Ihr erwartet was?« Nun wurde ihr bewußt, daß Niko 
nicht naiv war, nicht hilflos und nicht hundertprozentig 
gütig. »Von mir, meine ich?« 


»Erbarmen, wie ich bereits sagte.« Die Feuersäule hinter 
ihm fing zu schimmern und tanzen und sich zu wiegen an 
wie eine Tempeltänzerin. »Für Euresgleichen; für die 


Überlieferung. Für das Gleichgewicht der Dinge. Um Janni 
kümmern wir uns jetzt.« 


»Wir?« Es war schwierig wie kaum etwas, das Ischade je 
getan hatte, jetzt mit Nikodemus zu philosophieren, 
während dieses trampelnde Ungeheuer inzwischen so nahe 
gekommen war, daß sie seinen üblen Atem auf dem Nacken 
spürte und sich vorstellte, daß er Speichel in ihr Haar 
sabberte. Blick es nicht an; dreh dich nicht um - es ist 
Nikos Ruheort, und hier gelten seine Regeln, nicht meine! 


»Wir«, bestätigte Niko, als wäre es eine simple Lektion, die 
jedes Kind verstehen müßte. Und dann verstand sie, denn 
hinter ihm erschien ein Geist. 


Sie erkannte Geister, wenn sie sie sah. Dieser war ein Geist 
mit überirdischen Kräften, einer sagenhaften Kraft, ein 
leuchtendes Wesen von einer Schönheit, daß Ischade 
Tränen aufstiegen, als es sich neben Niko setzte und mit 
rehfarbener Hand durch Nikos Haar strich. 


»Ich bin Abarsis«, stellte sich der Geist vor. Sie sah 
Hexenblut aus uraltem Geschlecht in ihm und eine Liebe 
von solcher Stärke, daß ihr das Herz weh tat: Sie hatte 
Möglichkeiten wie jene, die diesen Geist zu dem gemacht 
hatten, was er war, schon lange aufgegeben. 


»Wir brauchen Jannis Seele im Himmel; sie hat ihren 
Frieden verdient. Gönnt ihn ihr, dann werden wir Euch 
völlig wiederherstellen - alles, was Ihr wart, alles 
wiedergeben, was Ihr hattet, einschließlich dieser Hexe 
und diesem Hexer aus dem Norden - dieser Verschmelzung 
all ihres Hasses hinter Euch - wenn Ihr, wie Niko Euch 
bittet, Erbarmen walten laßt, werden die Götter sehr 
erfreut sein.« 


»Und wenn nicht?« Hier war nicht der rechte Ort für sie - 
sie hatte keine Geschäfte mit Göttern oder Geistern oder 
toten Priestern. - Verdammter Tempus, der kräftig 


umrührte, alle Seiten durcheinanderbrachte und 
lächerliche Forderungen stellte. 


»Das ist vorbei«, sagte der Geist, der sich einfach 
erdreistete, ihre Gedanken zu lesen. »Wir sind nur Jannis 
wegen hier und um Euch eine Belohnung zu geben, weil Ihr 
für seine Sicherheit gesorgt habt, bis wir ihn heimholen 
können. Und nun sagt, was Ihr Euch als Belohnung 
wünscht, Ischade von Abwind. Überlegt es gut.« 


Sie wollte nur weg von hier, wieder ganz sie sein, sich wohl 
fühlen, unter ihren Bedingungen kämpfen, mit 
ihresgleichen zu tun haben. Doch ehe sie das sagen oder 
sich etwas Besseres überlegen konnte, hob Abarsis, der 
einen Arm um Niko geschlungen hatte, die Hand. »So sei 
es! Geht voll Kraft und Entschlossenheit. Leben, Schwester 
und immerwährenden Ruhm.« 


Da erlosch der Ruheort wie eine Kerze. Der eisige Bach mit 
seinem vielfarbigen Wasser, die Feuersäule, die die 
Wirklichkeit nachäffte, das schnaufende Ungeheuer hinter 
ihrem Rücken, das sie nie richtig gesehen, nur gefühlt 
hatte - und die beiden Streiter, einer ein Geist, der andere 
ein Mann des Gleichgewichts, das alles war verschwunden, 
als hätte es nie existiert. 


Sie stand auf dem trockenen Fußboden von Tasfalens Haus, 
und Haught versuchte, sie die Treppe hinaufzulocken. 


Um Erbarmen hatte Niko sie gebeten. Sie fragte sich, ob 
sie überhaupt noch wußte, was das war, und ob sie es für 
Kreaturen wie diese aufbringen konnte. 


»Ischade ... Gebieterin, seid Ihr nicht neugierig?« Haught 
rieb den Ring, und sie konnte spüren, wie sich die 
magische Ausstrahlung verzerrte, eine tödliche Schlinge, 
geformt von einem ungezogenen und törichten Kind. 


Die Versuchung war so groß, daß sie ihr Gewicht von einem 
Fuß auf den anderen verlagerte. Sie war stärker, das spürte 


sie, das verdankte sie Niko und seinem Schutzgeist. Sie 
könnte hier, die Existenz Haughts und dessen, was immer 
Tasfalen belebte, beenden. Denn obgleich sie ihn noch 
nicht gesehen hatten, wußte sie, daß er hier war. Die 
Offenbarung war wie eine Karte, eine Skizze, ein Plan, der 
die menschliche Erscheinung überlagerte. Also war er hier, 
wiedergeboren, durch irgendeine Kraft belebt. Und Niko 
wollte, daß sie Erbarmen mit Roxane hatte ... 


Zwei und zwei fügten sich zusammen. 


Ischade wirbelte auf dem Absatz herum und floh durch die 
Tür. Einen Moment widersetzte die Tür sich ihr, doch 
Ischade war stärker. 


Haught verfolgte sie, stürmte brüllend die Treppe hinunter. 


Doch sie war schneller. Sie huschte durch die Tür und 
verschloß sie von außen mit Magie. 


Dann entfernte sich Ischade ein paar Schritte von der Tür 
und dachte über Erbarmen in seiner ganzen Bedeutung 
nach: Wenn Tasfalen und Roxane sich mit Haught in 
irgendeinem Stadium des Seins befanden, konnte 
Erbarmen nur eine Form annehmen. 


Mit der Kraft, die ihr an dem Ruheort eines Glaubens, den 
sie nicht verstand, zuteil geworden war, und unter dem 
Segen des Hohenpriesters eines Gottes, zu dem sie kein 
Vertrauen hatte, begann Ischade einen Zauber so stark und 
so schnell zu weben, daß sie nicht an seiner Wirkung 
zweifelte. 


Rund um Tasfalens Haus herum zog sie den Zauber - einen 
ganz besonderen, der das Haus versiegelte und alle darin 
einschloß, bis sie gelernt hatten, was Erbarmen bedeutete. 


Als sie damit fertig war, wurde ihr erst bewußt, daß sie 
ihren Zauber mitten in einem Wolkenbruch gewirkt hatte 
und sie nun naß bis auf die Haut war. 


Sie raffte den Saum ihres schweren Umhangs und machte 
sich auf den Heimweg. Vielleicht hätte sie erst den 
Geheimnisvollen suchen und ihm sagen sollen, was sie 
getan hatte. Aber dann müßte sie an Crit und Strat denken, 
und sie wollte nicht an Strat denken - der inzwischen bei 
Tempus war, lebend oder tot. 


Momentan wollte sie nur an sich selbst denken. Sie wollte, 
daß die Dinge so waren, wie sie zuvor immer gewesen 
waren. Und sie wollte über Erbarmen nachdenken, etwas 
sehr Ungewöhnliches und Seltsames für sie, aber etwas auf 
seine Weise Erbauendes. 


Was Roxane gewesen war, lag in Tasfalens Haus in 
Tasfalens Körper im Bett, nur halb bei Bewußtsein, zerfetzt, 
was Erinnerung und Macht betraf, lediglich ein Bruchstück, 
das nur wußte, daß es überleben wollte. 


»Staaa«, murmelte es und versuchte aufs neue die Lippen 
einer zweimal wiederbelebten Leiche zu bewegen. »Stau.« 
Und »Stauuub. Haugttttt ... Stauuub.« 


Der Exsklave rüttelte an Fenstern, die durch Magie 
verschlossen waren, stieß gräßliche Zauberworte aus, die 
nicht ins Freie gelangten, sondern von den Ecken 
zurückprallten und gegen ihn schlugen. 


Schließlich ließ seine Panik nach. Er schlich hinüber zum 
Bett und starrte hinunter auf die fischbauchgleiche Blässe 
des Mannes, der ihn hierhergebracht hatte. 


Ihn irgendwo geschnappt hatte - aus dem Anderswo - 
vielleicht aus dem ewigen Vergessen. Ein anderer wäre 
dafür dankbar gewesen, doch Haught war zu klug, zu 
zornig: Er wußte, daß alle Hexen ihren Preis forderten. 


Er hatte gedacht, er würde als Sieger hervorgehen; er 
hatte verloren. Jetzt war er Gefangener, Gefangener in 
einem feinen Haus mit schönen Dingen, aber er war von 
seiner früheren Gebieterin eingesperrt worden wie ein Tier 


in einen Käfig. Und es war Tasfalens Schuld, daß er hier 
war. 


Nichts anderes konnte daran schuld sein. Also bückte er 
sich darüber und dachte über Möglichkeiten nach, den 
bereits Toten zu töten, über Möglichkeiten, Roxane aus 
Tasfalen herauszukriegen. 


Aber dann lauschte er, versuchte zu verstehen, was dieses 
Ding auf dem Bett sagte. 


»Stauuu, Stauuuu, Stauuuu ...« 
»Staub?« riet er. »Meint Ihr das?« 


Die Augen des wiederbelebten Leichnams öffneten sich 
blinzelnd und erschreckten ihn so sehr, daß er zurückfiel 
und sich auf die Hände stützen mußte. 


»Stauuu«, stammelten die blauen Lippen. »Auf Zunnnn.« 


»Staub. Auf Eurer - Zunge?« Natürlich. Das war es! Der 
Staub. Es wollte den Staub. 


Nicht gewöhnlichen Staub, das war Haught klar, sondern 
den heißen Staub, den hellen Staub, den Staub der 
Machtkugel. Und der Leichnam hatte recht: dieser Staub 
war ihre einzige Hoffnung - seine ebenso wie - ihre. 


Zum erstenmal dachte Haught darüber nach, was es 
bedeutete, mit Roxane eingesperrt zu sein. Falls es mit ihr 
zu Ende ging, würden jene, die Anspruch auf ihre Seele 
hatten, sie holen kommen. Und Haught mochte darin 
verwickelt werden. Verstrickt. Mitgenommen. 
Verschlungen. Wie ihnen zustehende Zinsen. 


Gänsehaut überrann ihn: in dem Körper steckte genug 
Intelligenz, daß sie das vor ihm vorhergesehen hatte. 


Er war nicht scharf darauf herauszufinden, was sonst noch 
dort war. 


Und er hatte eine mühsame Arbeit vor sich: der betreffende 
Staub mußte erst einmal eingesammelt werden, Körnchen 
um Körnchen. 


Das würde sehr anstrengend werden, denn das Haus war 
voll Staub, und der meiste davon nicht magisch. Er mochte 
Tage brauchen oder Wochen, bis er genug beisammen 
hatte, vor allem, wenn er nicht wußte, wie viel genug war. 


Und sobald er ihn hatte, was sollte er damit tun? Ihn der 
invaliden Exleiche geben? Oder eine Möglichkeit finden, 
ihn selbst zu benutzen? 


Er wußte es nicht, aber er würde viel Zeit haben, darüber 
nachzudenken. 


Und da er nichts Besseres zu tun hatte, konnte er 
eigentlich gleich anfangen, den Staub einzusammeln, 
Körnchen um Körnchen ... 


Das Unwetter peitschte mit dem ganzen Zorn beleidigter 
Götter auf Freistatt ein. So stark hämmerte der Regen 
herab, daß die Gossen überrannen und in den besseren 
Straßen die Sinkkästen überquollen, während im Palast 
Diener mit Eimern und Fässern herbeieilten, um sie unter 
die undichten Stellen zu setzen, durch die wahre 
Wasserfälle eindrangen. 


Am Hafen schwamm alles durch Flut und Wolkenbruch; 
eine günstige Gelegenheit für Tempus vorzuschlagen, daß 
Theron, Kaiser von Ranke, der Hohepriester Brachis und 
die ganzen Höflinge auf das Protokoll verzichteten und sich 
beeilten, auf höhergelegenen Boden und in trockenere 
Räumlichkeiten zu gelangen. 


Bis der Kaiser und sein Gefolge das Palasttor erreicht 
hatten, war Molin Fackelhalter bereits mit Kama im 
Schlepptau angekommen. 


In der Stille des Palasttempels dankte er seinem Gott für 
den Regen, der die Feuer löschte. Kama stand indessen am 
Fenster und starrte über die rauchenden Dächer zur 
Oberstadt, wo die Feuersäule loderte und sich drehte. 


Sie hatte sich in den Alkoven zurückgezogen, fort vom 
Ritual des Priesters, und hätte nicht sagen können, was ihr 
die Haare mehr aufstellte: der Sturm mit seinen 
Regenmassen, die auf dem Palastdach kniehoch 
aufschlugen, oder die sich dämonisch drehende Feuersäule, 
der der Regen nichts anhaben konnte. 


Viel mehr, als es der Fall sein dürfte, beschäftigten sich 
ihre Gedanken mit Molin. Vielleicht war das der Grund für 
ihre abergläubische Beklemmung. Sie sollte wegen 
Mordversuchs und anderer Dinge angeklagt werden, und 
sie machte sich Sorgen, was der Priester wirklich empfand 
- was er von ihrem Äußeren hielt, ob er ihr glaubte, und 
was er von ihr dachte ... Und ob irgend jemand ihrer 
Abstammung sich verliebter Gedanken über jemanden von 
seiner hingeben durfte. 


Es würde nicht gutgehen. Er war eine noch schlechtere 
Wahl für sie, als Critias es gewesen war. Doch wie bei 
Critias war es unmöglich, Molin davon zu überzeugen. 


Es lag an nichts, was er gesagt hatte - sondern an allem, 
was er tat, die Art, wie ihre Körper reagierten, wenn sie 
sich berührten. Das erschreckte Kama über alle Maßen, 
denn sie brauchte jetzt einen klaren Verstand, um 
überhaupt zu überleben. Ihr Vater würde Crit mehr 
glauben als ihr; Eid und Ehre überwogen jeglichen 
Anspruch, den sie auf den Geheimnisvollen hatte. 


Wäre sie als Sohn geboren, würde es vielleicht anders sein. 
Aber da die Dinge waren, wie sie waren, sah sie in 
Fackelhalter ihre einzige Hoffnung. 


Er hatte selbst gesagt, daß es so war. Er wußte es mit 
Sicherheit. Sie mochte das Gefühl gar nicht, schwach zu 
sein oder als verwundbar angesehen zu werden. Und doch 
mußte sie sich eingestehen, daß sie auf dem Altar des 
Gottes die Beine spreizen würde für diesen Mann, der jetzt 
hinter sie trat, die Arme um ihre zitternden Schultern 
schlang und ihr Ohr küßte. 


»Es ist wunderbar, das Wirken der Götter zur rechten 
Zeit«, sagte er. »Und es ist ein gutes Omen - unser gutes 
Omen. Du mußt ... Kama, du zitterst ja!« 


»Mir ist kalt, außerdem bin ich patschnaß und schmutzig«, 
entgegnete sie, als er sie behutsam zu sich umdrehte. Dann 
fügte sie hinzu: »Während du dem Sturmgott gedankt hast, 
kam mein Vater mit Theron und seinem Gefolge durch das 
Palasttor. Für mich ist die Zeit gekommen, Molin. Mach mir 
keine falschen Hoffnungen oder Versprechungen von 
Göttergaben. Die Götter der Armeen werden die Tatsache 
nicht übersehen, daß ich eine Frau bin - das haben sie 
nie.« 


»Allen Wettergöttern sei Dank, daß du eine bist«, sagte der 
Priester inbrünstig, und nachdem er ihr einen langen 
unbehaglichen Moment in die Augen gesehen hatte, zog er 
sie an sich. »Ich kümmere mich um dich, wie ich mich um 
diese Stadt und ihre Götter gekümmert habe und sogar um 
Kadakithis. Vertrau mir.« 


Hätte ein anderer das gesagt, würde sie gelacht haben. 
Doch aus Molins Mund klang es glaubhaft. Vielleicht wollte 
sie es auch nur so sehr glauben, daß es ihr egal war, wie es 
klang. 


So standen sie eng umschlungen, als Schritte zu hören 
waren und ein Räuspern. 


Beide drehten sich um. Kama entquoll ein ungläubiges 
Lachen, ehe sie es unterdrücken konnte: Vor ihnen sah sie 


Jihan und Randal, den tysianischen Hasard, und die beiden 
hatten ebenfalls die Arme umeinander geschlungen. 


Oder genauer, wie Kama jetzt sah, Jihans Arme lagen um 
Randals schmächtige, ramponierte Gestalt. So mühelos 
hielt sie den Magier, daß seine Füße kaum den Boden 
berührten. Sein glasiger Blick wanderte ein wenig, aber er 
war bei Bewußtsein - das bestätigte sein fragender, 
leidender Ausdruck. 


Jihans Augen waren voll roter Flammen, und Kama hörte 
wie Molin atemlos sagte: »Natürlich - der Sturm hat ihre 
Kräfte zurückgebracht.« 


»Kräfte?« wisperte Kama durch unbewegte Lippen. »Waren 
sie fort? Zurück von woher?« Und Molin antwortete ebenso 
leise: »Ich erzähl dir später davon, Liebste.« 


Dann sagte er mit seiner wohltönenden Priesterstimme: 
»Lady Jihan, was führt Euch in das Heiligtum des 
Sturmgottes? Ist etwas mit den Kindern? Oder Niko?« 


»Priester«, Jihan stampfte auf, »ist das nicht offensichtlich? 
Wir lieben uns, Randal und ich, und möchten nach den 
Gesetzen Eures - Glaubens - Gottes - was immer - getraut 
werden. Sofort!« 


Randal bekam einen Schluckauf, und seine Augen weiteten 
sich überrascht. Kama hätte sich mehr Gedanken um den 
erschöpften kleinen Magier gemacht, wenn sich in ihrem 
Kopf nicht noch alles gedreht hätte. Molin hatte sie Liebste 
genannt! 


Randal hob schwach eine Hand zur Stirn, und Kama fragte 
sich, ob er überhaupt imstande wäre, mit eigener Kraft zu 
stehen, geschweige denn eine Entscheidung über eine Ehe 
zu treffen. 


Also sagte sie: »Randal? Zuckohr, bis du wach? Meinem 
Vater wird es gar nicht gefallen, wenn du seine Kriegerin 


heiratest, nicht nach allem, was er mit ihr vorhat. Ich 
würde ...« 


Jihan streckte die freie Hand aus und deutete, und schier 
unerträgliche Kälte durchzog Kama. 


Molin stellte sich vor Kama. »Jihan, Kama meinte das nicht 
beleidigend. Sie befindet sich selbst in einer Zwangslage. 
Mit unserer Hilfe, Gischttochter werdet Ihr Euren 
erwählten Magier heiraten können, noch vor ...« Er 
streckte den Hals, um durchs Fenster zu spähen, doch 
keine Sonne war zu sehen, da waren nur die gespenstische 
Feuerssäulle und Sturmbringers Blitze. «... vor 
Sonnenuntergang, wenn das Euer Wunsch ist, und ich die 
meine. Wenn Ihr mir helft, ist Euch meine Dankbarkeit und 
die meines Schutzgottes für immer gewiß.« 


»Ihr heiratet eine Magierin?« Jihan zog die Brauen 
zusammen, aber ihr deutender Finger mit seiner tödlichen 
Kälte schwankte, und sie legte die Hand schließlich an ihre 
Hüfte. 


»Keine Magierin, sondern Kama. Von Rosanda kann ich 
mich rechtlich ohne weiteres trennen, schließlich hat sie 
mich verlassen. Aber ich brauche Eure Hilfe für Tempus’ 
Zustimmung - er ist Euer Vormund ebenso wie der Kamas.« 


»Vormund?« riefen beide Frauen empört und überlegten 
gleichzeitig listig Alternativen. 


»Jemand«, unterbrach Molin den entrüsteten Widerspruch 
der beiden, »muß das Siegel auf die Heiratsurkunde 
setzen!« Er dachte, daß er so eine Möglichkeit gefunden 
hatte, Tempus von Jihan zu befreien, und allein deshalb 
schuldete der Geheimnisvolle ihm jeglichen Gefallen, um 
den er ihn bat. 


Und für Kamas Hand, Kamas Freiheit und Kamas Ehre war 
er gern bereit, seine Schulden als beglichen anzuerkennen. 
Doch für Kamas willige Liebe brauchte er mehr. Während 


er so hinter ihr stand, die Arme in der schicklichen Haltung 
des beschützenden Gatten um sie gelegt, flüsterte er: 
»Vertrau mir auch hier, erkläre dich mit einer formellen 
Verheiratung einverstanden. Ich bin Priester von Mutter 
Bey, Vashanka und Sturmbringer. Es wird einen Monat 
dauern, die erforderlichen Rituale zu entwirren. Noch 
länger - wenn du möchtest.« 


Sie entspannte sich ein wenig und stieß den Atem 
vorsichtig aus. 


Wieder dankte Molin Fackelhalter dem Sturmgott 
inbrünstig, der Regen in Hülle und Fülle auf diese elende 
Diebeswelt herabgeschickt hatte, um die Feuer des Chaos 
zu löschen, ja und sogar um Jihans Kräfte 
zurückzubringen. 


Über Kamas Kopf hinweg blickte er aus dem Fenster. Ihm 
schien, daß selbst die dämonische Feuersäule unter dem 
gesegneten Regen schrumpfte. 


Tempus versuchte immer noch, Theron zu beruhigen, der 
hierher, zum untersten Ende des Reiches gekommen war, 
weil in der Hauptstadt Ranke dieser schwarze, bedrohliche 
Regen fiel, weil Abarsis ihnen erschienen war und weil 
Omen dazu führen konnten, die Herrschaft eines Regenten 
zu stärken oder aber zu beenden. Er erklärte ihm, daß die 
Pest gar nicht echt gewesen war (eine gute Möglichkeit, 
Brachis in Schranken zu halten), an dem Unwetter nichts 
unnatürlich war und die Ausschreitungen und 
Plünderungen Folge des Entsetzens über die Feuersäule 
waren, die sehr viel mit Nikodemus zu tun hatte, aber 
absolut nichts mit der Ankunft Therons. Und er versicherte 
ihm: »Niemand wird es anders auslegen, mein Freund, 
außer wir geben uns irgendeine Blöße.« 


In der Eingangshalle stießen sie auf Molin Fackelhalter. 


»Mein Lord und Kaiser.« Molin verbeugte sich. Tempus 
mußte sich zurückhalten, Theron nicht zu sagen, daß 
Freistatts Baumeister/Priester ein getarnter Nisibisi war, 
ein Amtsanmaßer und Schänder, und obendrein ein 
Großmaul, das sich in Dinge einmischte, die ihn nichts 
angingen. 


Theron, der sich nicht so recht an Molin erinnerte, aber 
seine prächtige Robe erkannte, sagte scharf: »Priester, was 
ist mit Euren Akoluthen los, daß dieser Ort von Unwetter, 
Hexen und Dämonen heimgesucht wird? Wenn Ihr nicht 
fähig seid, Ordnung in Eurem kleinen Nest 
wiederherzustellen, werde ich Euch von jemand ablösen 
lassen, der es kann! Ich gebe Euch bis Neujahr Zeit, hier 
Ordnung zu schaffen - keine Widerrede!« Therons 
Löwengesicht hatte sich gerötet. Wenigstens hatte er 
jemanden gefunden, dem er zumindest einen Teil der 
Schuld an dem geben konnte, was hier los war. 


Nur Tempus fiel die Verschmitztheit in den Mundwinkeln 
des Löwen von Ranke auf, der jetzt knurrte: »Tut Euch mit 
Brachis zusammen, das geht auch ihn an. Entweder wird 
Freistatt zu einem erfreulichen Anblick für die Götter und 
mich, ihren irdischen Stellvertreter, oder Ihr könnt Euch 
zum Jahresende beide neue Stellungen suchen.« 


Molin Fackelhalter war zu klug, zusammenzuzucken oder 
aufzubegehren. Er stand unbewegt, den Blick auf Therons 
haariges linkes Ohr gerichtet, bis er sicher sein konnte, 
daß der Kaiser geendet hatte. 


Dann sagte er: »Selbstverständlich, mein Lord Kaiser. Ich 
werde mich darum kümmern. Doch da ich gerade Euer Ohr 
habe - und Tempus’ -, darf ich Euch auf eine Neuigkeit 
aufmerksam machen. Letzte Nacht hat sich 
Prinz/Statthalter Kadakithis mit der beysibischen Königin 
Shupansea verlobt - das bringt uns ein Bündnis ein.« 


»Wirklich?« Therons Laune besserte sich; er rieb sich die 
Hände. »Das höre ich gern.« 


Tempus fand seinen Dolch zwischen den Fingern und 
kratzte abwesend mit den Nägeln den Schmutz von seinem 
Griff, während er darauf wartete, daß Molin die nächste 
Bombe platzen ließ. 


Und das tat Molin sogleich. »Weiterhin - wenn ich Eure 
Erlaubnis habe fortzufahren, Sire? Vielen Dank. Die 
hochverehrte Gischttochter, Kind von Sturmbringer, dem 
Vater aller Wettergötter, wird unseren Erzmagier, den 
Hasard Randal heiraten. Auch diese Verbindung ist sehr 
günstig für ...« 


»Was?« Tempus glaubte seinen Ohren nicht trauen zu 
können - oder seinem Glück. Sturmbringer hatte also sein 
Wort gehalten. 


Molin fuhr fort, scheinbar ohne den Ausruf des 
Geheimnisvollen zu beachten. »... für uns alle. Und um es 
zu einem dreifachen guten Omen zu machen, möchte ich 
selbst ebenfalls heiraten, und zwar - mit aller gehörigen 
Zeremonie und natürlich mit Tempus' Erlaubnis - Lady 
Kama vom 3. Kommando, Tochter des Geheimnisvollen. 
Dadurch werden gewissermaßen auch Armee und 
Priesterschaft verheiratet, und der innere Zwist beendet 
DRS: 


»Ihr wollt was? Ihr seid wahnsinnig! Crit hat gesagt, sie 
wollte ...« Tempus unterbrach sich und überdachte die 
Sache so rasch, wie er in der Schlacht kämpfte. 
Fackelhalter war listig; dieser Zug würde ihm sicher Macht 
bringen, seine Position festigen, ihn außerhalb Reichweite 
von Tempus’ Vergeltungsmaßnahmen bringen und über 
allen Tadel erhaben machen. Aber er würde auch Tempus' 
Tochter vor einer peinlichen Inquisition bewahren. Selbst 
Crit würde zugeben müssen, daß Kama, da Strat am Leben 


und auf dem Weg der Besserung war, ihnen lebend mehr 
nutzen würde als tot, wenn sie Fackelhalters Bett mit ihm 
teilte. 


Und Crit hatte ihm Nachricht zukommen lassen, es habe 
sich herausgestellt, daß VFBF-Angehörige blaugefiederte 
Pfeile benutzt hatten. Der Führer des Sonderkommandos 
hatte vor vorschnellen Aktionen gewarnt und seine ganze 
List eingesetzt, auf Irreführung hinzuweisen, um Tempus 
einen ehrenhaften Ausweg zu geben, seine Tochter nicht 
des Mordversuchs anklagen zu müssen. 


»Ihr wollt also meine - Tochter zur Frau haben. Nun, 
solange Ihr von mir keine Mitgift, keine Glückwünsche und 
auch keine Nachsicht erwartet, falls Ihr es später bereut - 
eine Scheidung würde Euch das Leben kosten. Ebenso 
Untreue oder Heimtücke irgendeiner Weise.« Das war das 
wenigste, was er für seine Tochter tun konnte. Und vor 
dem Kaiser geäußert, waren Tempus' Bedingungen Gesetz. 
Wie gut, daß ein Vashankapriester mehr als ein Weib haben 
konnte; aber Tempus wollte nicht in Molins Schuhen 
stecken, wenn dessen erste Gemahlin die Neuigkeit erfuhr. 


Fackelhalter erbleichte, aber er lächelte und sagte: »Dann 
werde ich es ihr gleich mitteilen. Und Ihr kümmert Euch 
um die andere Sache - dieses Mißverständnis seitens 
bestimmter Eurer Leute?« 


»Das werde ich«, brummte Tempus, während Therons Blick 
verständnislos zwischen den beiden hin und her schweifte. 


Als Molin mit rauschender Robe davongeeilt war, stieß 
Theron Tempus mit dem Ellbogen an und sagte mit 
blitzenden Augen: »Du hast wohl nicht vor, einem alten 
Streitroß zu erklären, worum es hier eigentlich ging?« 


»Kleinliche Zwistigkeiten, unwichtig. Erzähl du mir jetzt 
lieber von dieser Expedition, die dir vorschwebt - die in 
den unerforschten Osten jenseits des Meeres. Sie 


interessiert mich; ich bin ruhelos. Meine Männer brauchen 
sterbliche Feinde, gegen die sie kämpfen können - diese 
Scharmützel gegen Magie und Götter stumpfen den 
Kampfgeist ab. Die Armee will Schlachten, die sie ohne 
Hilfe gewinnen kann.« 


Theron sprach nur zu gern darüber. Sie planten auf dem 
Weg hinunter zu Nikodemus und den sagenhaften 
Sturmkindern. Tempus würde seine Streitkräfte um sich 
scharen - Stiefsöhne und das 3. Kommando - und gen 
Osten aufbrechen. Er würde die Pferde, die er für seine 
Kavallerie brauchte, sowie Waffen und Proviant auf Schiffe 
laden. Zurückbringen sollte er Information und Ware, die 
hier im Westen unbekannt oder selten war. Außerdem sollte 
er Handelsmissionen einrichten und sich ein genaues Bild 
von Monarchien und dergleichen machen, die für eine 
Eroberung in Frage kämen. Und er würde das alles ohne 
Hilfe von Hexen oder Göttern machen - und außer seinen 
Soldaten nur Jihan (und Randal) mitnehmen. 


Die zwei alten Freunde schüttelten einander die Hand, 
während sie von der Treppe auf den Gang zur Kinderstube 
abbogen, und Theron seufzte wehmütig: »Wie sehr ich mir 
wünsche, ich könnte mitkommen, Tempus. Dieses Dasein 
als Kaiser macht immer weniger Spaß. Aber ich fühle mich 
zumindest nicht ganz so in der Falle, wenn ich dich 
freigeben kann, ein paar Monate wenigstens ...« 


Tempus schob die Tür auf, und Theron verstummte. 


Der rankanische Kaiser erinnerte sich an Nikodemus vom 
Kampf um den Thron beim Fest der Krieger. Und einmal 
hatte er Tempus begleitet, als der Geheimnisvolle den 
Stiefsohn aus einem rankanischen Gefängnis freikaufen 
mußte. 


Der junge Mann mit dem aschfarbenen Haar und einem 
Kind auf jedem Knie sah müde, schwach und viel zu sanft 


aus, der vielgepriesene Krieger von damals zu sein. Doch 
als Niko den Kopf hob und ihnen Leben und Ruhm 
wünschte, war es zweifellos der junge Mann, dessen Los 
von einer Nisibisihexe gezeichnet war. 


Tempus verließ Therons Seite und ging zu Niko. 


Beim Anblick seines natürlichen Vaters grub Gyskouras das 
Gesicht in Nikos Hemd und fing zu weinen an. Arton, der 
mehr verstand, als Kinder sollten, schüttelte den dunklen 
Kopf und sagte zu seinem blonden Spielkameraden: 
»Kouras, sei tapfer. Weine nicht.« 


»Laß ihn. Es sind klare Tränen, und das ist ein Segen«, 
sagte Niko sanft zu den Kindern, dann blickte er zu Tempus 
auf und hinter ihn zu Theron. »Verzeiht, daß ich nicht 
aufstehe. Sie sind müde. Sie sind unbeherrscht. Sie hatten 
zu viele Abenteuer für Kinder ihres Alters.« 


»Ihr ebenfalls, wie wir hörten, Katzenpfote«, sagte Theron 
freundlich, während er sich erinnerte, was alles im 
Oberland geschehen war, um ihm den Thron von Abakithis 
zu sichern, und wieviel Niko dazu beigetragen und dafür 
geopfert hatte. 


»Du willst sie immer noch nach Bandara bringen, Niko?« 
fragte Tempus scheinbar gleichmütig. 


»Wenn du es noch gestattest, Befehlshaber. Wenn du mich 
solange beurlaubst.« 


Tempus hätte fast gesagt, daß Abarsis ihm in dieser Sache 
den Befehl abgenommen hatte, aber er war zu erfreut über 
den Ausgang seines Gesprächs mit Theron. »Dein Urlaub 
ist genehmigt, aber in drei Monaten wirst du dich bei mir 
in der Hauptstadt melden - wir werden zu einer Expedition 
aufbrechen, und ich will dich dabei haben.« 


Etwas änderte sich in Nikos Gesicht, als schwände seine 
Abgespanntheit. »Wirklich?« Niko ließ die Kinder von 


seinen Knien gleiten und stand langsam, vorsichtig auf. 
Nun waren die Spuren von allem, was er durchgemacht 
hatte, deutlich zu erkennen: wunde Knochen, verletzte 
Muskeln, eine Steifheit, die noch Geduld erforderte. »Ich 
bin so froh ... Ich meine - du hättest mich für zu unsicher 
halten können - alles, was ich mitbringe, wohin auch 
immer ... Meinen Hexenfluch und meine Geister und alles 
2. «K 


»Du bist mein bester Mann, Niko«, sagte Tempus ruhig. 
»Und der einzige seit einem Jahrhundert, den ich zum 
Partner wählte. Manches ist unveränderbar.« 


Auch wenn Theron das letztere vielleicht nicht verstanden 
hatte, Niko verstand es sehr wohl. Er schleppte sich zu 
Tempus und umarmte ihn, dann machte er einen Schritt 
rückwärts und verbeugte sich, so gut er es konnte, vor 
Theron. Schließlich murmelte er verlegen errötend, daß er 
am besten gleich mit den Vorbereitungen für die Abreise 
mit den Kindern beginne. 


Danach verließen Tempus und Theron ihn, und als die 
beiden die Treppe wieder hochstiegen, blickten sie zufällig 
durch ein Fenster über die Dächer und sahen, daß die 
Feuersäule nur noch dünn wie ein Faden war und 
schließlich erlosch. 


Personenregister 


Am Ende jedes Eintrags wird auf den Band verwiesen, in 
dem die jeweilige Figur zum ersten Mal vorgestellt wurde. 
Die Abkürzungen bedeuten im einzelnen: 


DF = Die Diebe von Freistatt (Band 20089) 
BS = Der Blaue Stern (Band 20091) 

WE = Zum Wilden Einhorn (Band 20093) 
RW = Die Rache der Wache (Band 20096) 
GF = Die Götter von Freistatt (Band 20 098) 
VF = Verratin Freistatt (Band 20101) 

KD = Der Krieg der Diebe (Band 20107) 
HN = Hexennacht (Band 20113) 

SF = Sturm über Freistatt (Band 20122) 
AN = Armeen der Nacht (Band 20140) 

FZ = Die Farbe des Zaubers (Band 20149) 
SFE = Die Säulen des Feuers (Band 20155) 


Abarsis - früher Hohepriester Vashankas, nun ein 
Gottwesen. (GF) 


Arton - Sohn Ilyras und Dubros, Spielgefährte des 
Sturmkindes Gyskouras. (VF) 


Chenaya - Kusine des Prinzen Kadakithis und erklärte 
Gegnerin der Beysa. Gilt als beste Gladiatorenkämpferin im 
ganzen rankanischen Reich. (HN) 


Chritias - gehört zu den Stiefsöhnen, früher der Partner 
Stratons, ging mit seinem Befehlshaber Tempus zum 
Hexenwall, um dort zu kämpfen. (KD) 


Dubro - der große, ruhige Schmied des Basars und 
Beschützer Illyras. (DF) 


Eindaumen - der Wirt der Kneipe >Zum Wilden Einhorn< 
im Herzen des Labyrinths, ein großer kräftiger Mann, dem 
der Daumen an der rechten Hand fehlt. Er kontrolliert den 
Krrf-Drogenhandel. (BS) 


Enas Yorl - einer der mächtigsten Magier des 
rankanischen Reiches. Erkennbar nur an seinen rot 
leuchtenden Augen, da er durch den Fluch, der auf ihm 
lastet, in unregelmäßigen Abständen seine Gestalt 
wechselt. Er lebt in einer palastartigen Residenz im 
Juweliersviertel, die, wie es heißt, von Basilisken bewacht 
wird. (DF) 


Gilla - Lalos Frau, dick und häßlich wie ein Rhinozeros, 
geht für ihren Mann durch dick und dünn, wie selbst die 
Hexe Roxane erfahren muß. (GF) 


Gyskouras - eines der Sturmkinder das jetzt im 
Todesschlaf liegt. Von Roxane dem Dämon versprochen. 
(SF) 


Hakiem - der ehemalige Geschichtenerzähler Freistatts, 
danach Berater der Beysa Shupansea. (DF) 


Hanse Nachtschatten - ein junger, dunkelhaariger und 
außergewöhnlich geschickter Dieb. (DF) 


Harran - Barbier bei den Stiefsöhnen, früher Priester der 
Göttin Siveni, die er mit Hilfe von Mriga, seiner 
schwachsinnigen Magd, wieder zum Leben erweckt. (SF) 


Haught - ehemaliger Sklave, Gehilfe der Magierin 
Ischade, beginnt mit Hilfe der Zauberkugel sein eigenes 
Süppchen zu kochen. (VF) 


Illyra - eine Seherin, die die Vergangenheit und Zukunft 
aus den Karten liest. Lebt mit dem Schmied Dubro 
zusammen. (DF) 


Ischade - Magierin, Schrecken von Freistatt und 
Gegenspielerin der Hexe Roxanne, hat den Stiefsohn 
Straton zu ihrem Geliebten gemacht. (RW) 


Dihan - Gischttochter und frühere Geliebte von Tempus, 
umsorgt die Sturmkinder. (KD) 


Jubal - ein riesiger Neger. Ungekrönter König der 
Unterwelt Freistatts, bis er von Tempus besiegt wurde, 
schaffte es aber, seine Schergen, die Falkenmasken, wieder 
an sich zubinden. (BS) 


Kadakithis, Prinz - Statthalter von Freistatt. Er wurde 
nach Freistatt gesandt, weil sein Onkel, der mittlerweile 
gestürzte Kaiser von Ranke, ihn aus dem Weg haben wollte. 
Die Beysiber haben ihn entmachtet, doch unterhält er mit 
deren Herrscherin, der Beysa, ein inniges Liebesverhältnis. 
(DF) 


Kama - eine Kriegerin des 3. Rankanischen Kommandos 
und Tochter von Tempus. (HN) 


Lalo - ein Porträtmaler, der über erstaunliche Fähigkeiten 
verfügt. Ein Zauber Enas Yorls befähigte ihn dazu, nicht 
das Äußere der Menschen, sondern ihr wahres Selbst 
abzubilden. Doch nachdem er unter Göttern geweilt hat, 
vermag seine Malerei sogar den Dingen Leben 
einzuhauchen. (GF) 


Molin Fackelhalter - Hohepriester des Gottes 
Savankala. Er wurde mit Kadakithis nach Freistatt 
entsandt, um den rankanischen Göttern Tempel zu 
errichten. Seit der Invasion vermittelt er zwischen den 
Beysibern und den Freistättern. (DF) 


Nikodemus, genannt Niko - gehörte zu den 
Stiefsöhnen, bandarischer Adept, verlor seinen Partner 
Janni durch Roxane. Kämpft, seit er die Nisibisihexe 
verriet, mit einem Dämon. (KD) 


Randal - rankanischer Magier der vor keinen 
Nachstellungen Roxanes sicher ist. (HN) 


Razkuli - gehörte zu den Höllenhunden, jetzt ein 
Geistwesen, das nicht in das Reich der Toten einziehen 
kann. (DF) 


Roxane - eine Nisibisihexe, der es gelang, Tempus in den 
Norden zu locken. Sie will den Untergang Freistatts, doch 
hat sie sich in Nikodemus verliebt, was die Kraft ihrer 
Magie so gefährdet, daß sie untertauchen muß. (KD) 


Schnapper Jo - ein Dämonenwesen, einer der letzten 
Gehilfen der Todesgöttin Roxane. (FZ) 


Shulpansea - genannt die Beysa, die Herrscherin der 
Beysiber, von diesen als Göttin verehrt, Geliebte des 
Prinzen Kadaktithis. (HN) 


Tasfalen - Lord von Ranke, wird von Ischade getötet und 
dient Roxane als Wirtskörper für ihre dunklen 
Machenschaften. (SFE) 


Tempus - eine rätselhafte Gestalt, die ihr Leben ganz in 
den Dienst Vashankas, des rankanischen Kriegsgottes, 
gestellt hat. Er ist mehr als drei Jahrhunderte alt und 
besitzt die Fähigkeit, seine Wunden zu heilen und seine 
Gestalt zu tarnen. Kämpfte mit seinen Stiefsöhnen am 
Hexenwall, bevor er von Abarsis nach Freistatt 
zurückgerufen wurde. (WE) 


Zip - einer der Führer der Volksfront zur Befreiung 
Freistatts von den fischäugigen Beysibern, arbeitet mit der 
Todeskönigin Roxane zusammen. (HN) 


